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Zur Baiigescliiclite des Klosters Bheinau. 

Von Erwin Bothenliäasler. 

I. 

Es ist wol ein verlockender Versuch, die Baugeschichte 
eines tausendjährigen Klosters aufzuzeichnen; Kunstdenkmäler 
machen das Unternehmen verheißungsvoll. Aber die Schatten- 
seiten des Unterfangens zeigen sich nur zu bald beim Sammeln 
des Quellenmaterials. Auf Enttäuschungen muss man sich frei- 
lich zum voraus gefasst machen, und wol auf keinem Gebiete 
historischer Forschung mehr als auf demjenigen der Bau- 
geschichte. Sie ist für die frühmittelalterliche Epoche tillein 
auf die beschränkt glaubwürdigen Viten der Heiligen und 
legendarische Klostergeschichten angewiesen. Den Urkunden 
sind kaum mehr als die Kirchweihen und die auf Bautätigkeit 
hinweisenden Ablässe zu entnehmen. Eigentliche Bauakten aber 
gehen selten hinter das 15. Jahrhundert zurück. Die für die 
Bauforschung so wichtigen Diarien heben meistens erst im 
17. Jahrhundert an. In den Klosterchroniken dagegen wird die 
Baugeschichte oft stiefmütterlich behandelt. 

Beim Studium der Rheinauer Baugeschichte reihte sich 
Enttäuschung an Enttäuschung. Eine mittelalterliche Chronik 
besitzt das Kloster nicht und so entbehrt das historische Bild 
der Lebenswärme. In dem zum Teile verzettelten Archive^ 

' Nach der AufhebuDg des Klosters wurde es in der Hauptsache 
dem Staatsarchive in Zürich einverleibt. Die Konventual- und Kirchen- 
akten (Conventualia und Custodia) samt den Diarien sind aus dem Nach- 
lasse des letztem Rheinauer Abts in das Stift Einsiedeln gelangt. Von 
hier wurden dann die „Custodia** dem Pfarrarchive Rheinau ausgehändigt. 
Ein genaues Repertorium — angelegt von P. Beat Muos und von anderer 
Hand fortgesetzt — enthält in zehn Foliobänden (je ein Exemplar im 
Stiftsarchive Einsiedeln und im Staatsarchive Zürich) eine Übersicht des 
Rheinauer Archivs. 

Alemannia N. F. 4, 1/2. i 
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fand sich trotz eingehender Prüfung sozusagen nichts, wodurch 
das Dunkel der mittelalterlichen Bauepoche erhellt würde. Die 
Diarien wiederum sind lückenhaft und flüchtig. Der ausführ- 
lichste Diarist, Benedikt Oederlin, ermüdet durch sein 
schwülstiges Latein und seine vielen kontemplativen Ein- 
streuungen. 

So bilden denn, abgesehen vom 17. und 18. Jahrhundert, 
die historischen Arbeiten des P. Moriz Hohenbaum van der 
Meer — gemeinhin Van der Meer genannt — die fundamen- 
talen Bausteine der vorliegenden Arbeit. Seine erschöpfende 
Darstellung der Rheinauer Geschichte in 6 Folianten ^ widmet 
der Bautätigkeit der einzelnen Äbte besondere Abschnitte. Doch 
nicht genug damit, Van der Meer hat sogar eine eigene Ab- 
handlung^ der Baugeschichte gewidmet, zu der er alle erhält- 
lichen Abbildungen und Pläne von Klostergebäuden sammelte. 
Trotz vielseitiger Erkundigungen war aber dieses Manuskript 
nicht mehr aufzufinden. 

Noch ist des letzten Priors von Rheinau, Fridolin 
Waltenspül, dankbar zu gedenken. In Voraussicht der Auf- 
lösung des Klosters hat er einen wolgeordneten Exzerptenband ^ 
angelegt, der eine regestenartige Zusammenfassung des Rheinauer 
Archivs und der historischen Werke Van der Meers und 
Bernhard Rusconis enthält*. 

Rheinau war nie ein Kloster von großer Einflusssphäre 
und hat auch in der Geschichte sich keinen weitklingenden 
Namen gemacht. Es fehlt ihm vor allem die geistige Weihe, 
die auf St. Gallen und der Reichenau ruht. Seine Geschichte 
bewegt sich in dem engen Rahmen von Urbargerechtsamen, und 
nur die Streitigkeiten mit den umliegenden Dynasten verleihen 
den Geschichtsblättern zeitweise etwas schärfere Schattirung. 
Die Zahl der Konventualen scheint bis ins 17. Jahrhundert klein 



^ Millcnarium Klieuaugicnse seu historia müle annorum inonast«rii 
Rhenaugiensis etc. 177H. Msc. in der Stiftsbibliothek Einsiedehi. 

* Mantissa de re aedilitia monaäterii Rhenaugiensis. Fol. Msc. — 
Vgl. Freib. Diöz.-Arch. Bd. XI: Job. Georg Mayer: Leben und Schriften 
des Pater Moriz Hohenbaum van der Meer S. 18. 

* Excerpta 18H0. Fol. im Stiftsarchiv Einsiedehi. 

* Van der Meer: Millenarium Rhenaugiense. (5 Bde. in Fol. und 
Bernhard Rusconi: Historia Topico-Synoptica Monasterii Rbenoviensis. 
4 Bde. in Fol., Stiftsbibliothek Einsiedeln. 
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gewesen zu sein. Zur Zeit der Reformation zählte der Konvent 
nur vier Mitglieder, obwol alle Konventualen dem alten Glauben 
treu geblieben waren. Zu alledem kommt der Umstand, dass 
sich der Konvent meist aus adeligen Herren rekrutirte, die 
auch im Ordensgewande , wie aus verschiedenen Visitations- 
berichten hervorgeht, ein ziemlich weltliches Leben führten. 
Der einzige hervorragende Mann von Gelehrsamkeit, den Rheinau 
hervorgebracht, ist P. Moriz Hohenbaum van der Meer^, 
dem auch das Verdienst gebührt, die Geschichte seines Stifts 
mit eisernem Fleiße und großer Gewissenhaftigkeit aufgezeichnet 
zu haben. 

Der bescheidenen Stellung des Klosters Rheinau in den 
Wissenschaften entspricht auch diejenige in der Kunstgeschichte. 
An Miniaturhandschriften hatte die Bibliothek* nichts Hervor- 
ragendes aufzuweisen und das Vorhandene kann auch fremder 
Herkunft gewesen sein. Von einer künstlerischen Tätigkeit der 
Rheinauer Mönche ist nichts überliefert. Gering ist auch die 
Kunde über mittelalterliche Kirchenzierden. Bis ins 16. Jalir- 
hundert bleibt selbst die Baugeschichte dunkel. Kommt man 
endlich zum Bestände der Kunstdenkmäler, so finden sich, ab- 
gesehen von dem romanischen Portale, keine Bauteile erhalten^, 
welche vor der Wirksamkeit des Abts Theobald Werlin (1565 
bis 1598) datiren. Im Vergleiche mit Muri und Wettingen 
muss Rheinau in der Kunstgeschichte weit an Rang zurück- 
stehen. Als Glied einer Kette hat es dennoch eine Würdigung 
verdient und zu einem Versuche fand sich des Merkwürdigen 
noch eben genug. 



» Allgem. deutsche Biographie Bd. XII, S. 657—059. 

* Was davon nicht verschleppt wurde, kam nach der Aufhebung des 
Klosters in die Kantonsbibliothek Zürich. Vgl. Kahn: Bildende Künste 
S. 129/130, 131 n., 144 n., 301 n. — Rahn: Die letzten Tage des Klosters 
Rheinau, S. 211/212. 

' Bemerkenswert ist, dass die geschichtliche Überlieferung von 
Rheinau, abgesehen von Gebäuden aul'serhalb der Insel, keine einzige 
Feuersbrunst zu verzeichnen hat. Diese Tatsache ist um so auffallender, 
als Klosterbrände sehr häufig waren, wie denn z. B. die Annaleu der 
Klöster von St. Gallen, Einsiedeln, Muri, Wettingeu viele Feuerkatastrophen 
aufweisen. 



Zur Baugeschichte des Klosters Rheinau 5 

II. 

Die erste Bauperiode r. 800—1114. 

Lage Rheinans. Gründung des Klosters. Wolvene der Stifter. 
Leben und Legende des hl. Findan. Die Vita S. Findani als baugeschicht- 
liche Quelle. Reliquienerwerbungen. Findans Zelle und Grab. Denk- 
mäler aus Wolyenes Zeit. Geschichtliche Lücken des 10. Jahrhunderts. 
Neue Reliquienerwerbungen. Kanonisation Findans im 11. Jahrhundert. 
Das Frauenkloster auf der Insel. Schenkung von Kirchengeräten. 

Kaum hat sich der Rhein in donnerndem Sturze über den 
Laufen bei Schaffhausen ergossen, so zwingen ihn neue Hinder- 
nisse zu weitgewuudenem Laufe um zwei hochrandige Halb- 
inseln. Zwischen diesen hebt sich eine langgestreckte Insel aus 
den Fluten, die Rheinau. Die ganze Gegend lässt auf frühe 
Besiedelung schließen. Die größere und steilere der beiden 
Landzungen, der sogenannte Schwaben, zeigt Überreste kel- 
tischer Befestigungen ^ Auf der kleineren Halbinsel, wo später 
ein städtisches Gemeinwesen erstand, ist durch mannigfache 
Funde eine römische Niederlassung nachgewiesen*. Die Insel 
im Rheine aber wurde im 9. Jahrhundert der Sitz einer ala- 
mannischen Klosterstiftung. 

Mit Vorliebe hat das Mittelalter Kirchen und Klöster an 
isolirte Punkte gebaut. Abgesehen von der gesuchten Ab- 
geschiedenheit war immer ein natürlicher Schutz bevorzugt, und 
gerade darum sind wol so häufig geistliche Stiftungen auf den 
Inseln der Flüsse und Seen errichtet worden. Vor allem aber 
ist es das Wasser, das Lebenselement einer Ansiedlung, woraijif 
die Klostergründer stets Bedacht nehmen mussten. Auch der 
Fischreichtum bot für die vielen Fasttage der Mönche einen 
nicht zu unterschätzenden Vorteil. 

Rheinau besass alle Vorbedingungen einer frühmittelalter- 
lichen Klostergründung: geschützte, einsame Lage, ein fisch- 
reiches Gewässer, ausgedehnte Wälder und kulturfähigen Boden 
in der Umgebung. Nur die Ausdehnung der „Regularbauten** 
auf der Insel war zum voraus räumlich beschränkt und muss 



' Mitteilungen der Antiquarischen Gesellschaft in Zürich Bd. VlI, 7 : 
Ferd. Keller: Keltische Vesten an den Ufern des Rheines unterhalb 
Schaffhausen, S. 179 u. f. 

* K. G., S. 3 u. 5. — Mitteilungen a. a. 0. 
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also schon den Gründern bewusst gewesen sein. Es ist dies 
insofern wichtig, als man daraus ersieht, dass schon in der 
Gründungsidee dieser geistlichen Stiftung freiwillig auf eine 
große Anlage verzichtet wurde. Rheinau war und blieb ein 
Landkloster. Noch heute lässt sich das damalige Bild der 
Gegend leicht rekonstruiren. Bis auf die Gegenwart ist die 
eine der Halbinseln, der Schwaben (Schwabenau), dicht bewaldet, 
während die andere nur von einer kleinen Gemeinde bevölkert 
ist. In weitem Umkreise ziehen sich Wald und Feld, und die 
kleinen Dörfer bedeuten heute noch kaum mehr als ein Kloster- 
gehöft im Mittelalter. 

Herkunft und Beschaffenheit der ersten abendländischen 
Klöster weisen auf den Orient. Auch die Einsiedlergenossen- 
schaften des Abendlands waren wie die zönobitischen Klausner 
des Orients nur lose Vereinigungen, deren Zusammenhang sich 
auf gemeinsamen Gottesdienst und gemeinschaftliche Mahlzeiten 
beschränkte. Die bauliche Anlage dieser ersten Mönchsnieder- 
lassungen entbehrte eines geschlossenen Systems. Die Zellen 
der Einsiedler gruppirten sich einfach um die genossenschaft- 
lichen Gebäude: die Kirche und das Refektorium, wobei diese 
primitiven Anlagen natürlich nur als Holzbauten zu denken 
sind^ 

In verhältnismüliig kurzer Zeit waren diese Klausner- 
vereinigungen ausgeartet und die Konzilien befassten sich 
wiederholt mit ihrer Reorganisation. Erst durch die Regel des 
hl. Benedikt aber ward dem I\Iönchtum der Kitt gegeben, der 
es zum Kulturelement des Mittelalters machte. Während die 
Klausner sich nur einem asketisch-kontemplativen Leben wid- 
meten, eröffneten dagegen die regulirten Mönche eine aus- 
gedehnte Wirksamkeit als Missionäre und Kolonisten. Von da 
an tritt das Mönchtum auch aktiv in die Geschichte ein und 
dokumentirt sich durch Schenkungsakte und Aufzeichnungen, 
während gerade der Mangel aller historischen Belege den Cha- 
rakter der Klausnergemeinschaften kennzeichnet. Oft fehlt diesen 
losen Gemeinwesen jede lustorische Persönlichkeit und ihre 
Gründungsgeschichte verliert sich in sagenhaftem Halbdunkel. 
Erst die Einführung der Regelzucht vermittelt eine historische 



* Vgl. .1 u 1 i u 8 S V \\ I o .N N r : Die aWiuUändlsche Klosteraiilage des 
frahert»n MittehiltiMs. Wien iJ^M». S. 1 - 7. 
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Gestaltung, die zwar auch nicht frei von legendarischer Aus- 
schmückung ist. 

So wird es sich ungefähr mit den Anfangen des Klosters 
Rheinau verhalten. Wie zu St. Gallen scheint auch auf der 
Rheinau eine Klausnervereinigung der Gründungszustand gewesen 
zu sein. Mehr Licht lässt sich aber nicht in die Anfänge hinein- 
bringen, da alle Quellen schweigen und selbst die Legende erst 
später anhebt. 

Das von Van der Meer angegebene Gründungsjahr 778^ 
ist durch keine Urkunde gerechtfertigt, sondern der bloßen Über- 
lieferung entnommen. Wie haltlos die Annahme der Weifen 
als Stifterfamilie ist, beweist das erste Epitaphium der Stifter, 
welches Abt Gerold II. Zurlauben im Jahre 1728 errichten 
ließ^. Hier erscheinen die Grafen von Kyburg als „Fundatores". 
Erst unter Abt Januarius Dangel, im Jahre 1770, wurde die 
Inschrift durch eine Redaktion Van der Meers ersetzt, welche 
nun die Weifen als Gründer nennt ^. Wol ist es begreiflich, 
dass ein Stift seine Gründung auf die altehrwürdige Familie 
der Weifen zurückzuführen sucht, und gerade das 18. Jahrhundert 
hatte eine besondere Vorliebe für genealogische Phantasiegebilde. 
In Rheinau bleibt die Frage der Gründerschaft zwar offen; auf 
einer Urkundenfälschung* geradezu beruht jedoch die Annahme 
der drei Stiftergenerationen, von Wolvenes Großvater Wolfhart 
und Vater Eticho. Gerade diese Urkunde diente aber Van der 
Meer als Grundlage seiner Darlegung der Gründungsgeschichte und 
der gelehrte Benediktiner wird dadurch billig entschuldigt. Nur 
Wolvene oder Wolvuni ist eine historische Persönlichkeit, und 
zwar nennt ihn zum erstenmale eine Urkunde König Ludwigs 
von 858 ^ In diesem Jahre überträgt Wolvene seinen Besitz im 
Thurgau an König Ludwig zugunsten des Klosters Rheinau^. 
Die Urkunde beginnt folgendermaßen: „Ego itaque Wolvene in 
Dei nomine. Notum esse cupio tam praesentibus , quam et 
futuris, qualiter ab antecessoribus meis in loco, qui dicitur 



» K. G., S. 9. 2 Exe. S., 148. 

^ Exe, S. 148 u. 149: Piis Manibus Welforum Alemaimiae Ducum, 
Monasterii Rhcnaugiensis conditorum. — K. G., S. 85 u. 36. — Anzeiger 
1900, S. 133. 

* Cart. No. 1. — U. Z., Bd. I No. 04. — Vgl. auch Meyer v. Knonau. 

* Meyer v. Knonau. 

ö Cart. No. 9. — U. Z., Bd. I No. 80. 
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Renaugia, monasterium monachorum constructum est; set quia 
ipse locus parentibus meis inter se litigantibus atque vastantibus 
pene stirpatum evenit, ideo praedictum locum a me pro remedio 
anime mee ac parentum meorum sub honore sancte Marie semper 
virginis et sancti Petri principis apostolorum ceterorumque 
sanctorum iterum restauratum domno meo ac gloriosissimo rege 
Ludevico contradidi, ..." Im Jahre 860 wird Rheinau in 
einer Urkunde^ „monasterium Wolveni" genannt und 875* 
heisst Wolvene „fundator" und „venerabilis abba". 

Erst mit Wolvene scheint also ein geregeltes klösterliches 
Gemeinwesen begonnen zu haben. Der Zusammenhang der 
Vorfahren Wolvenes mit der Klostergrtindung ist vielleicht in- 
sofern zu erklären, als diese die Rheinau einer Gemeinschaft 
von Klausnern zur Stätte ihrer Andacht abgetreten haben. So 
würden dann wol die Anfänge der geistlichen Stiftung auf der 
Insel Rheinau noch ins 8. Jahrhundert fallen. Äußere und 
innere Verumständungen scheinen dann aber das lose Gemein- 
wesen an den Rand des Ruins gebracht zu haben. Und nun 
wird es Wolvene gewesen sein, der mit allen Mitteln ein ge- 
regeltes Kloster schuf, dessen erster Abt wol der um die Mitte 
des 9. Jahrhunderts urkundlich genannte Antwarth war^. Als 
Richtschnur des Klosterlebens galt die Regel des hl. Benedikt, 
die sich zum erstenmale in einer Urkunde* des Jahrs 870 nach- 
weisen lässt. Von welchem Kloster aus Rheinau organisirt 
worden ist, lässt sich nicht mehr feststellen. 

In die Zeit Wolvenes fallt auch das Leben des Iren 
Findan*^, der später ein gefeierter Patron des Klosters wurde. 
Es ist seiner hier besonders zu gedenken, da seine Vita die 
ersten baugeschichtlichen Vermerke bietet und seine Legende^ 
künstlerische Verwertung fand. 



» Cart. No. 8. — U. Z., Bd. I No. 93. 

« Cart. No. 13. — U. Z., Bd. I No. 124. 

» Meyer v. Knonau. — Cart. No. 6. — U. Z., Bd. I No. 61. 

* Cart. No. 18. — U. Z., Bd. I No. 112: ^ fratres licentiam 

habeant secundum re^ulam S. Benedict! abbatem eligendi .* 

^ Diese Schreibweise entspricht Mones etymologischer Erläuterung. 
Vgl. F. J. Mone: Quellensammlung zur badischen Landesgeschichte 1848, 
Bd. I: Vita S. Findani. 

* In Van der Meers K. Ci., S. 16 — 19 ist die Vita in etwas aus- 
geschmückter Version wiedergegeben. 
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Findan, ein vornehmer Ire, muss es erleben, dass die 
räuberischen Normannen seine Schwester entfuhren. Nach 
mannigfachen Abenteuern befreit er sie, gerät aber später selbst 
in Gefangenschaft und wird nach den Orkadischen Inseln ge- 
schleppt. Nur durch ein Wunder entrinnt er von hier den 
Barbaren. Er gelobt nämlich Gott, im Falle der Rettung sein 
Vaterland nicht mehr zu betreten, sondern ihm allein als Pil- 
grim zu dienen. Voll Zuversicht wirft er sich in das Meer und 
erreicht auch glücklich Schottland. Dort findet er freundliche 
Aufnahme, lässt sich jedoch seines Gelübdes eingedenk nicht 
festhalten. Mit einigen Gefährten schifft er sich nach dem 
Frankenreiche ein, um das Grab des hl. Martin von Tours zu 
besuchen. Von dort reist er nach Rom und kommt endlich 
über die Alpen zurück nach Alamannien. Durch Wolvene, 
einen Vornehmen dieses Lands, gelangt Findan in das Kloster 
Rheinau, wo er von göttlicher Eingebung getrieben das Ordens- 
kleid nimmt. In der Folge schließt sich Findan hier in eine 
enge Klause (reclusorium) an der Nordseite der Kirche ein, wo 
er sich harten Kasteiungen und immerwährendem Gebete widmet. 
Schon zu Lebzeiten wird er seines heiligmäßigen Lebens halber 
verehrt. 

Bald nach Findans Tode wurde sein Leben, wol von einem 
seiner irischen Gefährten, aufgezeichnet und mit Wunder- 
geschichten ausgeschmückt. Der Kern der Legende ist etwa 
folgender: Findan musste, wie so viele seiner christlichen Lands- 
leute \ vor den räuberischen Normannen aus der Heimat fliehen 
und fand nach mannigfachen Irrfahrten ein bleibendes Asyl im 
Kloster Rheinau, wo er und seine Begleiter die Kutte nahmen. 
Neben Wolvene war es nun jedenfalls Findan, der die klöster- 
liche Stiftung hauptsächlich förderte. Dieser wird der Mann 
der auflodernden Begeisterung gewesen sein, der durch sein 
leuchtendes Beispiel die Klosterzucht gehoben haben wird. 

Gleichzeitig mit Wolvenes Neuschöpfung sind wol die 
Anfänge der Rheinauischen Baugeschichte zu datiren. Die ver- 
mutlichen primitiven Wohnungen der Einsiedler werden damals 



* Die Iren (Scoti) waren damals häufige Gäste in den alamannischen 
Klöstern. Vgl. Ferd. Keller: Bilder und SchriftzUge in den irischen 
Manuskripten der schweizerischen Bibliotheken. Mitteilungen der Anti- 
quarischen Gesellschaft Zürich Bd. VII 8. 



10 Kothenhäusler 

einer klaustralen Anlage Platz gemacht haben. Abgesehen von 
wenigen Andeutungen der Findanlegende fehlen bauliche Notizen 
und so wird selbst das Feld der Vermutungen ziemlich unfrucht- 
bar bleiben. 

Die Vita des heiligen Findan ' nennt das Gotteshaus ^basilicA'', 
was aber nicht zur Annahme eines stattlichen Baus verleiten 
darf^ Wenn auch hie und da tatsächlich eine Unterscheidung 
von „basilica*" und ^basilicula"* gemacht wurde ^, so kann im vor- 
liegenden Falle jenem Ausdrucke nicht mehr als der Wert einer 
Redensart zugemessen werden: wird doch einmal in der Legende 
sogar die Form ..ecclesia** gebraucht*. Anders verhält es sich 
mit der Erwähnung einer Krypta \ Hier muss man wol an 
lokale Eigentümlichkeit denken, umsomehr als die Vita S. Findani 
in keiner Weise der Ortsbeschaffenheit widerspricht •, ja sich 
augenscheinlich dieser anlehnt. Tief kann die Krypta auf keinen 
Fall gelegen haben, da der Untergrund der Insel aus Felsen 
besteht. Es muss darum ein hochliegender Chor angenommen 
werden. Aus der Lage des Reclusoriums", das sich Findan 
an die Xordseite der Kirche bauen ließ, ergibt sich auch, dass 
die damalige Klosterkirche ziemlich an demselben Orte wie heute 
gestanden haben muss. Die Längsachse der Insel liegt ungefähr 
in der üblichen kirchlichen Orient irungslinie: denn, wenn immer 
möglich, ist man von dieser alten liturgischen Vorschrift nicht 
abgewichen. Hier in Rheinau bot die westöstliche Richtung 
der Kirche die größtmöglichen Vorteile für die Raumausnützung 
auf dem eingeschränkten Plane der oben und unten spitz zu- 

» Mono 5^. .M» o. 1%. S. (»1 i\ 22. 

- In einer rrkmulo vom Jahre "^7"» «kUt ^^T»» wird auch die Kirche 
des durch Tausi*h «n Kheinau gelangten. Wüschen Pfarniorfs Erzingen 
•Vasilica* ^^nannt. — l". Z.. H<1, 1 No. 127. 

* F. Adler: Hau^^chichtlicbe Forschungen in Deut^^chland. Berlin 
l>70. Bd. l. S. 5*. 

• Mone S. :-^ c. l\ 

^ A. a. O. : .... Icitur priori mn-te. anteijuam S. Blasii reliquiae 
illuc de Koma vMiis^^ent. mor«^ s^tlito in l»asilica orans iFindan\ vidit 
subito c\»rporalibus innilis coIunil>am supiT aharv iimsedisse. sen^imque 
inde in cryptam disj^ruissi* . . ." 

* IVnmH'h kann der Vita S. Findani natürlich nur eine bedingte 
liUabwürdigkeit zugemessen worden. 

• Mone ?^. ^\ c. 22: .Kindanus igitur artissimo Uhto inclusns, qui 
siliis est ad septentrtonalem |»artem l^astlicae S. Mariat^ genitricis dei et 
domini niv>tri Jesu ihr ist i XX 11 anm>s imvinparabiliTer perdomnit.* 
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laufenden Insel. Nur in der Mitte der Längsachse, die ungeföhr 
mit der stärksten Bauchung des Eilands zusammentrifft, konnte 
ein annähernd quadratischer Grundplan der klaustralen Gebäude 
durchgeführt werden. Die Lage der Findansklause an der 
Nordseite bestätigt ferner, dass man in Rheinau nicht von der 
üblichen Anlehnung des Claustrums an die Südseite der Kirche 
abging. So muss denn das erste Kirchengebäude, wahrscheinlich 
die unmittelbare Vorgängerin der Basilica von 1114, wie der 
heutige Bau auf der Nordseite der Insel gelegen haben. Über 
die regulären Baulichkeiten gibt die Legende keinen weitern 
Aufschluss. 

Die Vita S. Findani* erwähnt auch noch eine Brücke, die 
das Inselkloster mit dem Festlande verband. Die Seichtigkeit 
und geringe Breite des linken Rheinarms erleichterten den 
Bau einer solchen, wobei das letzte Joch gegen die Insel, wie 
noch vermutlich bei der Holzbrücke* zu Anfang des. 16. Jahr- 
hunderts, aus einer Fallbrücke bestanden haben mag. Das 
Vorhandensein einer Brücke macht auch wahrscheinlich, dass 
die Wirtschaftsgebäulichkeiten auf der Insel untergebracht waren, 
wo für die damaligen Verhältnisse der Platz noch genügt haben 
wird. Diese Zusammenschließung entsprach ja auch ganz der 
Idee der Benediktinerregel. Die möglichste Vermeidung aller 
Entlehnung von außen ^, ein Grundprinzip der Klosteranlagen 
des hl. Benedikt, erforderte auch eine Mühle, für welche die 
starke Strömung des Rheins genügende Kraft bot. In einer 



^ Mone S. 60 c. 17: ,. . . eadem nocte visiis est sibi (l'indan) 
pontem Rheni fluminis, per quem de ipso inonastcrio exitur, cum copiosa 
multitudine transisse . . .*' 

' »Dafs aldt Closter Rinouw Conterfet 1504 FL (^Felix Lindtmeyer 
dr Aldt flachmaler v Schaffhuscn*"). Silberstiftzeichnung im Besitze der 
Erben des Herrn Jost Meyer am Rhyn in Luzem (Cit. : Lindtmeyersche 
Zeichnung). Reproduzirt nach einer eigenhändigen Kopie des ver- 
schollenen Originals durch Herrn Prof. Dr. J. R. Rahn in seinen 
Rheinauerstudien (Anzeiger 1901, S. 252). — Am gleichen Orte (S. 255) 
ist auch eine von demselben Gelehrten neulich entdeckte kolorirte Feder- 
zeichnung (Ansicht von Rheinau aus der Zeit zwischen 1565 und 1572. 
Zit.: Prospekt aus der Zeit des Abts Theobald) wiedergegeben. 

' Regula S. Benedicti Typis Monasterii Einsidlensis 1895, S. 126 
c. 66: „Monasterium autcm, si fieri potest, ita debet construi, ut omnia r 
nccessaria. id est aqua, molendinum, pistrinum, hortus vel artes diversae 
intra monasterium exerceantur, ut non sit necessitas monachis vagandi 
foris, quia omnino non expedit animabus eorum. 
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Urkunde von 898 verpflichtet sich denn auch ein gewisser 
Herluith zur jährlichen Lieferung eines Mühlsteins ^ Wie noch 
in diesem Jahrhundert^ wird die Mühle schon damals am 
Westrande der Insel gelegen haben. 

Der festen Form folgte bald die innere und äußere Aus- 
schaflfung. Wolvenes Beispiel der Opferwilligkeit und Findans 
heiliger Ruf verschafften dem der Gottesmutter Maria und dem 
hl. Petrus^ geweihten Kloster neue Gönner. Die Schenkungen 
mehrten sich; die Könige verliehen dem Kloster weitgehende 
Privilegien und die Kirche wurde mit Reliquienschätzen aus- 
gestattet. 

Reliquien gehören zum integrirenden Bestände eines Gottes- 
hauses und vor allem die Klöster bemühten sich eine möglichst 
große Menge solcher Schätze zu besitzen. Die Heiligenleiber 
waren Gegenstand der Verehrung, verbreiteten den Ruhm eines 
Klosters und vermehrten auch die frommen Gönner. Rheinaus 
Reichtum an Reliquien erhellt sich aus einer Urkunde* von 860, 
wo es vom Kloster heißt: „constructum est in honore beate 
Marie semper virginis aliorumque innumerabilium ibidem requies- 
centium." Schon an die Vita S. Findani knüpft sich die Ueber- 
tragung der Gebeine des hl. Blasius, Bischofs von Sebaste, von 
Rom nach' Rheinau^. Im Jahre 871 gelangte der Leib des hl. 
Januarius in den Besitz des Klosters Reichenau, von wo auch 
Reliquien dieses Heiligen nach Rheinau gekommen sein sollen®, 
wie denn auch wirklich der hl. Januarius schon früh unter den 
Rheinauischen Patronen erscheint^. Dem Asketen Findan wurd 
bald nach seinem Tode heiligmäßige Verehrung zu teil geworden 
sein. Nach der Überlieferung® wurde die Zelle Findans als 
ehrwürdiges Denkmal erhalten. Darüber hat man in späterer 
Zeit, wol ähnlich wie über der Kapelle des hl. Meinrad®, ein 
eigenes Heiligtum errichtet, das wahrscheinlich erst im Anfange 
des 16. Jahrhunderts abgegangen ist. Auf der Lindtmey ersehen 
Zeichnung von 1504 ist auch wirklich an der Nordseite der 



> U. Z., Bd. 1 No. 169. 

* Die Mühle wurde nach der Aufhebung des Klosters abgebrochen. 
» Gart. No. ß. — U. Z., Bd. I No. 61. 

* Cart. No. S. — U. Z., Bd. 1. No. 93. 

* Mone S. r>9 c. 15. « K. ({., S. 31. 

' Mill., Bd. 111 S. 127. « V. S. F., S. lol u. 147. 

" Kuhn: Stiftsbau EiuHiedehi, »S. 2. 
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Kirche ein Anbau zu erkennen. Bei dem Winterlinschen Pro- 
spekte* gewahrt man nur noch eine Türe, durch welche man 
vermutlich aus der Kirche in das ehemalige Findansheiligtiim 
gelangte. Auch dem Grabe Findans wird von Anfang an ein 
Ehrenplatz eingeräumt gewesen sein*. Während einer Zeit 
schwerer Wirrsale ist dann aber die Kenntnis von der Ruhe- 
stätte des Reklusen wol verloren gegangen, bis ein Zufall sie 
im 15. Jahrhundert wieder finden ließ^. 

Spärliche Anhaltspunkte finden sich für das Grab Wolvenes, 
denn auf seine Persönlichkeit allein wird die spätere „Sepul- 
tura Fundatorum", eine Tumba* vor dem Lettner, zurück- 
zuführen sein. Diese schon von Van der Meer** v^rfochtene 
Annahme bestätigt sich scheinbar durch einen Fundbericht vom 
Jahre 1607^. Damals wurde die von Holzschranken umgebene 
Tumba^ der Stifter geöffnet, wobei sich eine kleine Holzkiste 
mit wenigen Knochen fand, so dass auch die Mönche an dem 
Kollektivgrabe zu zweifeln begannen'^. 



* Prospekt des Klosters Rheinau vom Jahre 1619, Radirung des 
Murenser Paters Job. Caspar Winterlin. Das seltene Blatt war nur 
in einer Pause von Herrn Prof. Dr. J. R. Rahn aufzutreiben. Repröduzirt 
bei Rahn: Rheinauerstudien (Anzeiger 1901, S. 252). 

« V. S. F., S. 127/128. 

« A. a. 0. — K. G., S. 125.» — Ein Fundbericht besteht nicht. 

* ^Sepulchrum erat in medio navis Ecclesiae, et quidem elevatum, 
quod interdum umbella cooperiri consueverat. " — V. 8. F., S. 49 u. 60. 

^ K. G., S. 35 u. 36. — Mill., Bd. III S. 89. 

« Rusc, Bd. III S. 309. ^ Anzeiger 1900, S. 133. 

^ „Septo ligneo circumdata, quod in festis tapet« et umbella tege- 
batur.- — MilL, Bd. II S. 151 u. f. 

® Die mit der Jahrzahl 1667 (1607?) und dem Wappen des Klosters 
gezierte (Grabplatte, welche jedenfalls an Stelle der Tumba trat, trug denn 
auch die Inschrift: „Hie putantur sepulti Fundatores.^ — Rusc. Bd. III 
S. 589. — Anzeiger 1900, 8. 133. — Eine merkwürdige, das Stiftergrab 
betreffende Verfügung hatte die „Visitatio Monasterii Rynow facta a 
Nuntio Apostolico anno 1589 23. Juni"* zur Folge: „Sepulcrum illud in 
media parte Ecclesiae quod fundatoris, sive benefactoris eius esse dicitur, 
aut tollatur omnino, aut ita deprimatur ut non plus quatuor digites e 
pavimento emineat, ac sub poena suspensionis a divinis ipso facto sub- 
eunda prohibemus Domino Abbati ne in posterum supra eodem sepulcro 
umbellam apponi permittat.** — Rh. A. E., B 1 100. So ist also die 
Ersetzung der Tumba durch ein Tiefgrab wol liturgischen Erwägungen 
entsprungen. Vielleicht befürchtete man auch, die Stiftertumba möchte 
dem Findanskultus Eintrag tun. 
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Abgesehen von den Urkunden sind noch einige Manu- 
skripte * als Denkmäler aus Wolvenes Zeit anzusprechen. Die von 
VanderMeer' verzeichneten Handschriften dieser Zeit haben 
ausschließlich rituellen Charakter; genannt seien: Eine frfinkisch- 
alamannische Benediktinerliturgie, eine Handschrift der Gregoria- 
nischen Homilien über Ezechiel, ein Psalter und ein Evangeliar. 

Erwähnung verdient an dieser Stelle noch der sogenannte 
Findansbecher ^ ein mittelalterlicher „Doppelt" aus Maser- 
holz, der im Kloster als Trinkgeschirr des hl. Findan galt. 

Bald nach Wolvenes Tode — um 878 findet sich dessen 
Name zum letztenmale in den Urkunden* — scheint der Stern 
des Klosters Rheinau gesunken zu sein. Noch dauern die 
Schenkungen fort bis zum Anfange des 10. Jahrhunderts, dann 
gtthnt in den Urkunden eine Lücke von einem halben Jahr- 
hundert. Vielleicht haben die wilden Horden der Ungarn, die 
St. Gallen und die Reichenau heimgesucht, auch das klösterliche 
Gemeinwesen auf der Rheinau erschüttert. Van der Meer^ 
der diese Vermutung zur Gewissheit macht, kann zwar auch 
keine Quellen dafür angeben. Mit einer Bestätigung der Im- 
munität und freien Abtswahl durch Kaiser Otto* hebt die Ge- 
schichte im Jahre 972 wieder an. Die Geschicke des Klosters 
lenkte damals als Abt der hl. Konrad, Bischof von Konstanz^, 
unter dessen Eintluss sich Rheinau wieder erhoben hat. Aber 
schon unter Konrads Nachfolgern^ muss das Gotteshaus neuer- 
dings an den Rand des Verderbens gekommen sein. Erst das 
letxte Jahrzehnt des 10. Jahrhunderts sah in Notker wieder 
einen tatkräftigen Abt am Ruder*. 

Zum 10. Jahrhundert ist noch ein Reliquienverzeichnis'** 
XU erwähnen, welches seiner merkwünligen Mannigfaltigkeit 

' Jetit in dor Kantoiishibliothok Zcirich: Ms*\ XXX, XXXIV. LXXIl, 
XOII. CX!.. CU^r Mst\ XXX vgl. Anieig^r fÄr Schweiz, (ieschichto 

l^'l»!, S. K^t^ 141: K. KgU: Das sog. Fintan-Martyn>logiuin. 

« Miii.. Ha. ms. ii^> u. f. 

* Vcl .\«itnj:or l^M. S. ti S: H. Zollor -WeramOllcr: Der 
Fintanslvcher von Khoinau. 

* C«ri. No. e«». l . Z,. 1^1. l No. l.^J. 

* K. iv. S- 4:> n. 44. 

* iVirt. No. JT. r. /.-, IM. I No. eit;. 

* K. 0-. v< 44 4T. ^ K. i;.. S. +^ .V». 

* K. i;.. S, M u. :i\ i'Hrt. No. •>. r Z-. W. I No. 222. 
•' Mill.. IM. IV S. 4J. 
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halber im Wortlaut wiedergegeben sei: „Haec sunt reliquiae, 
quae hie continentur, S. Blasii Mart. et S. Hypoliti, de lapide 
S. Stephani, de corpore S. Walpurgae, de mensa Domini, de 
monte Synai." In den Handschriften dieser Zeit^ Avird neben 
St. Blasius auch der hl. Mauritius unter den Patronen auf- 
geführt, was vermuten lässt, dass schon damals Reliquien dieses 
Heiligen in Rheinau vorhanden waren. Nach Van der Meer* 
soll ihm schon früh eine eigene Kapelle gewidmet gewesen sein. 

In den Anfängen des neuen Jahrtausends hat religiöse Be- 
geisterung das Lebensflämmchen des Klosters neu angefacht. 
Die gleichzeitigen Kaiendarien verzeichnen zum 31. Juli die 
erste Erwähnung der Dedicatio S. Findani^. Um diese Zeit 
mag also die Kanonisation Findans^ stattgefunden haben und 
Van der Meer^ schließt daraus auf die gleichzeitige Errich- 
tung eines Sacellum S. Findani^ d.h. eines Heiligtums über 
der Zelle des Asketen. Dass ein solches bestanden hat, scheint 
nach den vorausgeschickten Auseinandersetzungen fast sicher zu 
sein. Es ist aber möglich, dass erst bei der Erbauung der 
Basilika vom Jahre 1114 ein eigener Anbau auf der Nordseite 
zu Ehren Findans errichtet worden ist. Da auch von den sechs 
Altären^ der Kirche damals keiner dem heiligen Ortspatrone 
gewidmet war, ist eben anzunehmen, dass dessen Altar in dem 
vermutlichen Anbau stand. 

Für das Frauenkloster^ das damals auf der Insel ent- 
standen sein soll, fehlen alle urkundlichen Belege. Anfang und 
Ende seines Bestands sind in undurchdringliches Dunkel ge- 
hüllt. Die Nekrologien zeugen nur vom bloßen Dasein geist- 

' Mill., Bd. IV S. m. « K. G.. S. 28. 

3 V. S. F., S. 126. 

* In einem aus dieser Zeit stammenden Rhcinauer Manuskripte der 
Kantonsbibliothek Zürich (Msc. XIV) findet sich auch eine bildliche Dar- 
stellung des hl. Findan. Vgl. die Wiedergabe bei G. W. Zapf: Reisen 
in einige Klöster Schwabens, durch den Schwarzwald und in die Schweiz. 
Im Jahre 1781. Erlangen 1786, Taf. XIII. — V. S. F., S. 118. 

* K. G., S. 52. 

^ S. Fintano sacellum extra Ecclesiam in loco reclusorii versus 
Septentrionem consecratum erat, usquedum invento sepulchro ipsius in 
choro S. Petri ibidem intra Ecclesiam anno 144B altare erigeretur.** — 
Mill., Bd. IV S. 261. 

' Exe, S. 127. 

** K. G., 8. 61. — Vgl. auch Nüscheler: Gotteshäuser der Schweiz 
Bd. I. S. 87 u. 47. — U. Z.. Bd. I, S. 220 n. 3. 
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licher Jungfrauen*, die zivischen dem IB. und 14. Jahrbu 

wieder lautlos verschwinden. Das Haus dieser Schwestern 

nach der Überlieferung am Wesfende der Insel*, wo, jede 

für deren Andacht, die 1167 geweihte St. Felis- und Rt 

kirche gebaut worden ist. Noch im 18. Jahrliundert stani 

vermeintliche Schwesternhaus, wt 

ira Jahre 1752 mit der alten ] 

und Regulakirche abgebrochen wi 

Das nach der Lage allein in ] 

kommende Gebäude zeigt zwai 

den Prospekten' von Lindtm 

lind Winterlin spätj;otische Foi 

was sich dadurch erklärt, dass 

Heinrich VIH. von Mandach ( 

bis 1529) dieses an Stelle eines 81 

erbauen lieli''. 

In das baugeschichtlich di 
11. Jahrhundert fallt die erste i 
lieferte Schenkung''' von Kirchenge 
durch einen JMönch Rudolf; sie kl 
sich in nachstehenden Doppelver 
.Keniimm cnlictv. quiinitn prior aureus 
alter nli urgont« Mpectncula hicida prae 
Damals scheint der hl. Blasius in 
Vordergrund der Verehrung getreti 
sein, indem ihm zu Ehren ein A 
errichtet wurde. In einem Manusk 
des II. Jahrhunderts ist diesem 
ligen folgende Hymnusstrophe " 
-~ widmet: 

<.<audL'nH tantuiu ri-tinena Patronan 
ÄltpHtc Abliililuni; des Blasii. inultiim ilccoitita sanct«. 

hl. i'inilan auh Mhc. XIV der ,-ümi.t« tWanri prctio iucnndi 

Zllrclipr Kantoiinbil.liiitlu-k. ^^ugj„ m,pn;. 

' Cnrt. Anhang S. ii(l, 

> Em., 8. l«(i. — RuMf.. B.I. 111 S. *i!i. 

» MiU., Bd. IV S. 12!] II. f. 

* Vgl. ancb den I'i'i)H{ii'kt ui<s di'i' Zuit ile» Alits Theobald. 

» Mill.. Bd. V! S. wi 11. f. ■■ Will., Bd. IV S. ir.2 u. f. 

' MiU., E)d. IV S. Hfl u. f. ' Mill. Bd. IV S. 152 u. f. 
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III. 

Die zweite Banperiode 1114—1500. 

Die ersten baugescliichtlichen Daten. Einfluss Hirsaus. Die ro- 
manische Basilika. Neue Schenkungen. Anfänge des Städtchens Rheinau. 
Vermutliche Bautätigkeit im Kloster. Die St. Felix- und Regulakirche. 
Baugeschichtliche Leere des 18. und 14. Jahrhunderts. Abt Heinrich II. 
von Wartenbach (etwa 1200 — 1280): Die Kirche der Heiligen Ulrich und 
Koiirad, die Capita der Heiligen Mauritius und Blasius. Reliquien aus 
Favenz. Graf Hartmann von Habsburg und seine Bestattung zu Rheinau. 
Abt Heinrich IV. von Aitlingen (1803 — 1329): Lockerung der Regelzucht. 
Abt Heinrich VI. von Aitlingen (1852 1880): Altarweihen. Sulzische 
Wirren im Anfange des 15. Jahrhunderts. Visitation des Klosters im 
Jahre 1433. Abt Eberhard IL Schwager (1441—1466): Entscheidungs- 
kämpf mit den (Irafen von Sulz, ein spätgotischer Reliquiensarg, Auf- 
findung des Orabs des hL Findan im Jahre 1446. Bau eines Dormi- 
toriums. Visitation des Jahres 14H5. 

Die ersten festen Daten für die Baugeschichte bietet das 
12. Jahrhundert. Damals entfaltete sich vermutlich eine rege 
Bautätigkeit, für deren Darlegung jedoch die Quellen nur spür- 
lieh fließen. Unter dem Einflüsse Hirsaus, mit dem Rheinau 
durch ein geistliches Bündnis^ verknüpft war, scheint sich das 
Kloster innerlich gefestigt zu haben. Abt Otto (1105 — 1124)*, 
ein Jünger Wilhelms von Hirsau, ist der Erbauer der ersten 
nach Zeit und Umfang bekannten Klosterkirche^ (monaste- 
rium), die am 15. November 1114 durch Rudolf von Homberg, 
Bischof von Basel, zu Ehren der Mutter Gottes, der Heiligen 
Petrus, Alexander, Blasius, Januarius, Mauritius und Findan 
geweiht wurde. 

Die Lage* dieses Kirchengebäudes entspricht so ziemlich 
dem jetzigen Baue, nur dass dieser mehr gegen Norden gerückt 
ist und zwar so, dass die Achse des erhalten gebliebenen West- 
portals sich ziemlich genau mit der innern Flucht der Südwand 
der jetzigen Klosterkirche deckt. Nicht nur war es pietätsvolle 

' K. G.. 8. iul '•* K. G., S. OH- 71. 

3 Exe, S. 127. — U. Z., Bd. 1 No. 2HU. 

* Die Orientirung der gegenwärtigen KlostiTkirche ist genau die- 
selbe, wie denn ein am Nordende des westlichen Kreuzgangflügels er- 
haltenes Stück von der Südwand des romanischen Münsters und auch die 
in der Südwest(?cke des sog. ^Bruderhöflis" sichtbar vermauerte Bogen- 
sU'lhinj? parallel mit der Flucht der jetzigen Klosterkirche laufen. — Vgl. 
den GrundrisH bei Ralm: Kheinauerstudien S. 2<>2. 

AitMiiaiuiia N. F. 4, 1/2. o 



Zur Baageschichte des Klosters Rheinau 19 

16. Jahrhunderts zu reinigen, doch werden freilich viele Punkte 
dunkel bleiben. Der ganze Grundriss zeigt eine auffallende 
Unregelmäßigkeit, so dass man geneigt ist, an einen Flickbau 
zu denken. Die Apsis des hl. Benedikt im Südschiffe scheint 
denn auch bei Rusconi ^ geradezu in die Sakristei hineingebaut. 
Die UnZuverlässigkeit des Grundrisses und das Fehlen aller ein- 
schlägigen Notizen machen aber alle weitem Hypothesen haltlos. 
Die Anlage war eine dreischifiige Basilika ^ ohne Querhaus, 
deren gleichlange Schiffe im Osten in drei halbrunde Apsiden 
endigten^. Sechs Pfeilerpaare ^ von oblongem Grundrisse nebst 
eiiiem Paar schmaler Vorlagen im Westen trennten das Haupt- 
schiff von den Abseiten. Der weite Längenabstand der Stützen^ 
(6,25 m) weist zusammengehalten mit der geringen Stärke der 
Umfassungsmauern auf flache Bedeckung der Schiffe hin. Über 
die Beschaffenheit dieser Stützen gibt die neuerdings entdeckte 
Pfeilerstellung® Aufschluss, welche in der Südwestecke des 



* Rusc, Bd. 111 S. 588. — Anzeiger 1900, S. 131. — Rahn: Rhein- 
anerstodien (Anzeiger 1901, S. 258). 

■ Van der Meer, der erst 25 Jahre nach dem Abbruche des roma- 
niaefaen Münsters nach Rheinau gekommen ist, gibt in seinem Millenarium 
Ton der alten Klosterkirche nur folgende flüchtige Beschreibung: „Tota 
ermfc conventui propinquior, ita ut spacium illud, quod modo coemeterium 
oceapat, intra Ecclesiam consisteret. Ex Altaris Summi utroque latere 
«hMie erant Capellae semirotunda testudine, quemadmodum et ipsum altare 
aediiun, sed minori spacio fabricatae. Chorus claudcbatur muro ad semi- 
aUitadinem Ecclesiae elevato: cui pariter tria altaria sub suis fornicibus 
fraefixa erant, ita ut ex utroque latere altaris medii ad navim pateret 
•ditus. Navis ipsa columnis magnis hinc et inde distincta. Altaria sex ..." 
— Mill., Bd. IV S. 261. — Irrtümlicherweise ist in dieser Beschreibung 
statt der nördlichen Apsis die mittlere als die größte bezeichnet. — Idea 
Teteris ecclesiae. 

* Die in die »Idea* eingezeichneten abgetreppten Profile der Apsiden- 
ansfttze sollen wol Bogengliederungen andeuten. 

* Das in den Lettner eingemauerte Pfeilerpaar ist in der „Idea** 
übersehen worden. Es findet sich aber auf einem Van der Meers Vita 
S. Findani beigegebenen, übrigens sehr flüchtigen Plane der Klosterkirche, 
gegen den Chor aus dem Lettner vorspringend, deutlich eingezeichnet. — 
V. S. F., S. 147. — Rahn: Rheinauerstudien S. 256. 

* Das westlichste Pfeilerpaar war im Mittel- und NordschiflPe mit 
Halbsäulen besetzt, welche zur Stützung zweier an die Westwand der 
Kirche sich lehnenden Kreuzgewölbe dienten. Diese trugen wol jene 
^Cantzel" oder Empore, die Abt Theobald wiederhergestellt hatte. — Rahn: 
Rheinauerstudien S. 264/265. — Idea veteris ecclesiae. 

* Rahn: Rheinauerstudien S. 26;^ (Abbildung) und S. 264 (Text). 

2* 
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sogenannten •Braderhöflis'' an der Nord wand des Schenkkellers 
(in der Abtei) yermauert sichtbar ist. Es handelt sich um die 
südwestliche Arkadenstellung der romanischen Basilika. Die 
westliche Stütze des Bogens, welche im Widerspruche mit der 
„Idea"' mehr südwärts sich als Vorlage an die West wand der 
alten Klosterkirche gelehnt haben muss, besteht wie der in 
einem Abstand von 5,25 m ihr entsprechende Pfeiler aus sorg- 
föltig versetzten Sandsteinquadem. Sie erheben sich auf hohen 
Plinthen mit steil gekehlter attischer Basis, welche Gliederungen 
sich an den Kämpfern mit geringen Modifikationen in umgekehrter 
Folge wiederholen. Der im Scheitel 5,4 m hohe, halbkreisförmige 
Bogen ist aus 28 cm dicken Keilsteinen gebildet und zeigt wie 
auch die Pfeiler einen rhythmischen Wechsel von roten und 
blauen Sandsteinquadern ^ 

Die Maße dieser Pfeilerstellung widersprechen nun nicht 
der Annahme, dass die übrigen Stützen gleichgebildet gewesen, 
wie denn in der „Idea** die Abstände und Grundrisse bei allen 
Pfeilern dieselben sind. Für den Fall, dass die Schiffe gleich 
hoch waren, hätte allerdings bei der angegebenen Pfeilerhöhe 
die Beleuchtung des Mittelschiffs eine sehr dürftige sein müssen. 
Doch ist es möglich, dass die Vereinigung der Schiffe unter ein 
Dach erst später geschehen, vielleicht bei Anlass der vermut- 
lichen Erweiterung des Nordschiffs. Das Auffallendste des Grund- 
risses der alten Klosterkirche ist nämlich das Missverhältnis der 
Schiffe. Das Nordschiff war das breiteste, das Südschiff das 
schmälste und entsprechend verhielten sich die eingewölbten 
Apsiden. So war denn nicht, wie erwartet würde, die Apsis 
des Mittelschiffs die größte. Vielleicht hatte der Kultus des 
hl. Findan, dessen Grab und Altar im Nordschiffe standen, zu 
einer nachträglichen Erweiterung dieses Kirchenteils geführt*. 



* Aach die in der Südwand der heutigen Klosterkirche vermauerten 
roten Sandsteinquadem werden von dem romanischen Münster herrühren. 

* Vgl. dazu: Rahn: Rheinauerstudien S. 257/2oS. wo auch darauf 
aufmerksam gemacht wird, dass das Findansgrab auf dem (i rundrisse (Idea) 
nicht ganz in der Axe des Nordschiffs, sondern etwas nordwärts st^ht 
so dass es )>ei einer dem Südschiffe entsprechenden Breite genau an die 
Nordwand zu liegen käme. So wäre denn zu denken, dass eben bei Anlass 
der Errichtung des Findansaltars das Nordschiff erweitert worden ist 
Doch es fehlen für diese Annahme weitere Anhaltspunkte. Ebensowenig 
lässt sich mit Sicherheit nachweisen, was für einem Zwecke der bei 
Lindtmeyer auf der Nordseite der Klosterkirche (zwischen dem 3. und 
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Wann die Schiffe der Kirche unter ein Dach vereinigt 
worden sind, ist nicht bekannt. Schon auf der Lindtmeyerschen 
Zeichnung von 1504, aus der sich ergibt, dass das Münster bis 
ins 16. Jahrhundert nur einen hölzernen achteckigen Dachreiter 
besass, ist kein Seitenschiff äußerlich wahrzunehmen. Die kleinen, 
hocheingesetzten Rundbogenfenster* bei Lindtmeyer scheinen 
aber dennoch der Annahme einer ursprünglichen Hallenkirche 
zu widersprechen. Das Fehlen der Krypta ist nicht auffallend, 
da im 12. Jahrhundert die Kryptenanlagen in Abgang kamen 
und die Hirsauer Bauschule^, die wol auch zu Rheinau ein- 
gewirkt hat, mit seltenen Ausnahmen überhaupt darauf ver- 
zichtete. Über die Konstruktion des vermutlichen romanischen 
Lettners ist nichts mehr zu ermitteln, da er schon beim Bilder- 
sturme der Reformation abgebrochen worden war^ Ein gün- 
stigeres Geschick waltete über dem Hauptportal*, welches an der 



4. Fenster von Osten gezählt) sichtbare Anbau gedient hat. Das Nalie- 
liegendste ist freilich, an das traditionelle besondere Findansheiligtum zu 
denken. Wie lässt sich aber dagegen der mit einem Pultdache versehene 
Anbau erklären, welcher an entsprechender Stelle der Südseite auf dem 
Prospekte aus der Zeit des Abts Theobai d zu sehen ist? Man sieht, je 
mehr Fragen auftauchen, desto verwirrter wird das Bild der alten Kloster- 
kirche von Rheinau. 

* Es müssen fünf an jeder Langseite gewesen sein, wie aus allen 
Prospekten übereinstimmend hervorgeht. Von den Fenstern der Südwand 
scheinen auf dem Prospekte aus der Zeit des Abts Theobald die beiden 
westlichsten näher zusammengerückt und tiefer gelegen zu sein, wie denn 
auch der hintere Abschnitt des auf einheitlicher Firsthöhe laufenden 
Kirchendachs auf ein niedrigeres Auflager zu deuten scheint. Darauf 
stützt sich denn Kahns Hypothese einer ,,dreischiffigen Vorderkirche **, 
eines sog. Paradieses, wie solche unter dem Einflüsse von Cluny und 
Hirsau in Aufnahme kamen. — Vgl. dazu Kahn: Rheinauerstudien 

5. 261—264. 

' C. H. Baer: Die Hirsauer Bauschule. Diss. Freiburg i. B. 1897. 

8 Rh. A. Z., L III 8. 

^ In der „Idea*" erscheint es hart an das Südschiff gerückt, was sich 
aber bei den im Jahre 1901 anlässlich der Turmrestauration vorgenom 
menen Messungen als unrichtig herausgestellt hat. Sonst aber haben 
sich die Maß Verhältnisse der „Idea"* als zutreffend erwiesen. Als Stich- 
probe kam in erster Linie der Abstand zwischen dem erhalten gebliebenen 
romanischen Westportal und dem beim Neubau der Klosterkirche nicht 
von der Stelle gerückten Findansgrabe in Betracht. Durch die Entdeckung 
eines am Nordende des westlichen Kreuzgangflügels erhaltenen Wandstücks 
der alten Klosterkirche und einer im sog. Schenkkeller der Abtei ver- 
mauerten Pfeilerstellung war es dann möglich, den Maßstab der ,Idea* 
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Westseite unsymmetrisch, d. h. etwas gegen Norden gerückt, in 
das Mittelschiff mündete und als vornehmster Zeuge der roma- 
nischen Bauperiode ^ an der Ostwand der südlichen Turmhalle 
vermauert erhalten geblieben, aber erst im Mai 1901 bei Anlass 
der Turmrestauration in seinem vollen Umfange wieder freigelegt 
worden ist^ 

Das durch seine Höhe (6,7 m) imponirende Portal^, dessen 
vordere Gewändeecken mit Dreiviertelssäulchen ausgesetzt sind, 
hat eine doppelt abgetreppte, am Fuße von einer Schräge um- 
zogene Leibung, deren vordere Auskantung durch eine Drei- 
viertelssäule belebt ist. Diese ruht auf attischer Basis mit Eck- 
knollen und trägt ein auf kleinem Wulste ruhendes Würfel- 
kapital mit gefalzten Wangen, darüber eine ornamentirte 
Schmiege mit Deckplatte, die sich um die Kanten verkröpft. 
Die Seitenprofile des Portals setzen sich am Bogen* fort-, 
dessen äußerste Gliederung zweimal den Karnies wiederholt. 
Das Bogenfeld, welches sovvol des Sturzes als der Konsolen 
entbehrt^, besteht aus einer 1,12 m hohen und 2,32 m breiten 
blauen Sandsteinplatte, deren flaches Relief mit einem wild 
verschlungenen Ranken werk übersponnen ist, in dem sich in 
freier Symmetrie plump gebildete Vierfüßler und Vögel tum- 



in Metern nachzuprüfen. Es ergaben sich folgende Hauptmalie der alten 
Klosterkirche: Länge vom Scheitel der mittlem Apsis bis zum West- 
portal 40,45 m, (iesaratbreite des Langhauses 19,1 m, Breit<^ des Haupt- 
schiffs (von der Längsachse der Pfeilerstellungen gemessen) 7,25 m, des 
Südschiffs 4,725 m, des Nordschiffs 7,125 m. 

' Ein romanisches Friesfragment, das seine Verwandt^schaft mit der 
Ornamentik der Portallünette verrät, ist nur noch aus einer Abbildung 
(Heideloff: Ornamentik des Mittelalters Bd. II, S. 24, Platte II, Fig. 1. — 
Rahn: Rheinauerstudien S. 269) bekannt. Ein weiteres Bruchstück von 
einem Sandsteinrelief ist neuerdings bei Grabungen zum Vorschein ge- 
kommen. Sein auf drei Seiten angebrachter Schmuck besteht in Ranken- 
werk im Stile des Bogenfelds und zwei seltsamen Fabelwesen, von denen 
das eine an Atlas mit der Himmelskugel erinnert. — Abbildung und 
Beschreibung bei Rahn: Rheinauerstudien S. 268/269. 

^ Bis dahin waren das Bogenfeld und ein Teil der Profile vermauert, 
die Basen im Boden versteckt. — Rahn: Rheinauerstudien S. 267. 

» A. a. 0., S. 263 (Abbildung) und S. 267/268 (Abbildung des Bogen- 
feldes und Text). 

* Der den Dreiviertelssäulen des Portals entsprechende Wulst am 
Rundbogen zeigt unbestimmbare Reste von Polychromie. 

* Dieser konstruktive Mangel hat denn au(^h den durch die ganze 
Platte von unten nach oben gehenden Riss verursacht. 
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mein. In der Mitte oben erblickt man das von einem Kreise 
umschlossene Lamm Gottes mit einem Stangenkreuz, unten 
einen bärtigen, roh geformten Kopf, dessen glotzende Augen 
und gekräuseltes Haar in ihrer Behandlung eine primitive 
Manirirtheit verraten. Eine bizarre Phantasie spricht aus der 
ganzen Komposition. 

Von den fünf übrigen Türöffnungen des Rheinauer Münsters 
vrar die eine oder andere wol erst später ausgebrochen worden. 
Die Türe im Nordschiffe der Laienkirche vermittelte vielleicht 
den Zugang zu dem mutmaßlichen Findansheiligtum, das allen- 
falls beim Kirchenbau auch eine Umgestaltung erfuhr, auf dem 
alten Grundrisse aber nicht mehr vorhanden ist. Die Pforte 
im Südschiffe, dessen westlicher Abschluss unerklärlicherweise 
über die Flucht der Kirchen wand hinaus vorspringt, mündete 
wol in den Kreuzgang. Endlich befanden sich noch drei Türen 
an der Südwand des Chors, von denen die mittlere zu der 
über der Sakristei befindlichen Bibliothek' des Abts Theobald 
Werlin (1565—1598) führte. Die östlich folgende war der 
Eingang zu der gewölbten Sakristei; durch die westliche ge- 
langte man in das von Abt Gerold I. Zurlauben (1598 — 1607) 
erbaute Kapitelhaus ^. 

Die Kirche^ war mit sechs Altären* ausgestattet, die sich 
jedenfalls so verteilten, dass je einer in jede der drei Apsiden 
zu stehen kam, während die übrigen vor oder unter dem Lettner 
gegen die Laienkirche hin aufgestellt waren. Zwischen den 
letzteren Altären werden wie bei dem aus dem 16. Jahrhundert 
stammenden Lettner Durchgänge bestanden haben. Die mittlere 
Apsis war dem der Jungfrau Maria geweihten Hochaltare (Altare 
dominicum) eingeräumt; in der südlichen stand der Altar des 
hl. Benedikt, in der nördlichen derjenige des Apostels Petrus. 
Vor dem Chore standen in der Mitte der Kreuzaltar, nördlich 
und südlich davon die Altäre der Heiligen Michael und Mauritius ^. 
Die Lage des Benediktaltars auf der Südseite entspricht einer 
alten Gewohnheit. Auch in andern Klöstern, wie z. B. Peters- 
hausen, nahm er die gegen die Klaustralbauten gelegene Apsis 



» Rusc, Bd. III S. 615. 

> K. G., S. 155. — Rusc, Bd. III S. 615. 

3 Exe, S. 127. 

* Mill., Bd. IV 8. 25S u. f. 

» A. a. 0. 
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(Apsis claustralis) ' ein. Davor war auch die Begräbnisstätte 
der Mönche. 

Der Kirchenbau hatte auch neue Reliquienerwerbungen zur 
Folge. Im Jahre 1143 sollen in einem großen Schreine Reli- 
quien von mehr als hundert Heiligen verschlossen worden sein^ 
Nach den Urkunden zu schließen, folgte auf dem Fuße ein 
wahrer Schenkungssegen ^. Das politische Leben wogte zwar 
auf und ab; doch Rheinau hatte neue Kräfte gesammelt und 
war widerstandskräftig geworden. Im Jahre 1125 erfolgte eine 
königliche Bestätigung seiner Privilegien. Gegen die An- 
feindungen der Grafen von Lenzburg, die sich dem Gotteshause 
als Schutzvögte aufgedrängt hatten, suchte Abt Diethmar zwar 
vergeblich Schutz beim Papste, wusste sich jedoch 1128 durch 
einen Vertrag* den Frieden zu erkaufen. In diese Zeit soll 
nach Van der Meer'"' die Erbauung von Stadt und Schloss 
Rheinau fallen. 

Die Benediktiner haben meist in unmittelbarem Anschlüsse 
an ihre Klöster auch weltliche Ansiedlungen ins Leben ge- 



' J. Neuwirth: Die Bautätigkeit der Alamannischen Klöster 
St. fallen, Reichenau und Petershausen. Wien 1S84, S. 88, 91 und 98. 
« Mill., Bd. IV S. mo u. f. » K. G., S. 69-72. 

* K. (;.. S. 7:>. * K. G., S. 75 und 76. 



Gräberverzeichni» zum neben.stehenden Grundri«» der Klosterkirche 

zu Rheinau: 

A Abt Basilius Itten: -f- hl. Findan: B Abt Heinrich Schenk: C Abt 
Bonaventura von Wellenb<»rg: 1) Abt Konrad von (irießen; E Abt Bern- 
hard von Freyburg; E (Grabplatte mit zwei Wappen, das eine mit stehen- 
dem Löwen ungedeuteter Zugehörigkeit, das andere auf die Familie Bern- 
hausen weisend: G Grabplatte zweier Grafen von 8ulz (Rudolf und ?); 
H P. Nicolaus Fortmann; / Leutnant Johann Fortmann von Luzem; 
K, L, M, N abgelaufene Grabplatten; Grabplatte mit dem Wappen der 
Fulach: P Tumba der Stifter: Q Abt Theobald Werlin; R Abt Eberhard 
von Bemhausen; S Abt Michael Herst^r; T Abt Gerold 1. Zurlauben; 
V Hartmann von Habsburg; W Philipp von Gronrodt, Johanniterkomtur 
von Basel und Dorlesheim: X schmucklose Grabplatte; Z Abt Laurenz 
von Rischach; Aa < Grabplatte mit zwei Abtst^ben: Bb Grabplatte mit 
Doppelkreuz; Cc Thomas Wellenberg: Dd Grabplatte» mit Wappen (Schild 
mit schrägrechtem Astbalken): Ke Mangwolf von Landenberg und Fortunata 
von (TÄchenstein geb. V(m Landenberg (f 1544); Ff, Gg zwei (irabplatt<*n 
mit dem Wappen der Wellenberg; Hh Official Johannes Wagner (t 1680), 
Maria Rink von Wildeuberg (t 1640), Katbarina Hüssi von (ilarus (t 1629) 
und Miiria von Hernhausen (t 1630): li Sebastian Harzer (f 1582). 
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rufen, welche von den zum klösterlichen Haushalte nötigen 
Handwerkern ausgingen. Anfänglich waren diese Niederlassungen 
unter unbedingter Oberhoheit des betreffenden Klosters. In der 
Folge entstanden daraus oft städtische Gemeinwesen, die sich 
unabhängig machten oder wenigstens gewisse Sonderrechte ge- 
wannen, deren Wahrung oft zu Reibereien zwischen Herren 
und Untertanen führte. So hat sich jedenfalls schon früh auf 
der nördlich von der Rheinau gelegenen Landzunge eine welt- 
liche Ansiedlung gebildet. Im 12. Jahrhundert (1126) scheinen 
sich die Grafen von Lenzburg ^ dieser weltlichen Gemeinde be- 
mächtigt zu haben, welche damals wol zum befestigten Platze* 



1 K. G., S. 73-76. 

* Vgl. dazu: Jahrbuch für Schweizerische Geschichte Bd. XXV, 1900: 
A. Wald burger: Rheinau und die Reformation (Zit.: Waldburger) 
S. 87—89, wo die Anschauung vertret<;n wird, dass: ,,die stille Au in 
unmittelbarer Nähe und unter dem Schutz der längst l>estehenden Grenz- 
veste um dieser vorgeschobenen und doch wieder relativ sichern Sage 
willen zur Einsiedelei und später zur Klostergründung erwählt ** wurde. 
Dazu sei bemerkt, dass keine gewichtigen Gründe vorliegen, um die ver- 
mutliche römische Militärstation — der Verfasser beruft sich auf römische 
Funde in und bei dem Städtchen Rheinau - - als frühmittelalt<?rliches 
Bollwerk forterhalten zu denken. Was aber den Schutz des Inselklosters 
anbetrifft, so liegt wol näher, an den natürlichen Wassergraben, den 
Rhein, zu denken. Und übrigens waren ja die Klöster des frühem 
Mittelalters — wenigstens die bedeutenderen Anlagen — selber befestigte 
Plätze. Femer liätten die Klostergründer von Rheinau durch die an- 
gebliche Grenzveste die politische und wirtschaftliche Unabhängigkeit 
riskii-t. Denn wer den hochgelegenen Punkt des heutigen Städtchens 
Rheinau beherrschte, verfügte auch über den Zugang zur Klosterbrücke 
und konnte nach Willkür die Lebensader des Klosters unterbinden. Die 
unaufhörlichen Streitigkeiten des Klosters mit seinen spätem ,. Schutz- 
herren ** und die urkundlich zwar nicht nachgewiesene Geschichte von 
der Rheinauer Trutzburg zeigen zudem, wie unbequem den Mönchen unter 
Umständen solcher nachbarlicher Schutz werden konnte. Wenn nun 
später an jener Stelle doch ein weltliches Gemeinwesen erstand, welches 
eine ,, relative Selbständigkeit** erlangte, so liegt darin die folgerichtige 
Entwicklung, wie sie sich bei so vielen Klöstern nachweisen lässt. Die 
Oberliefenmg muss recht haben, wenn sie die sog. 01»erstadt als den 
älteren Teil von Rheinau bezeichnet. Dafür spricht, wie Waldburger 
richtig bemerkt, ihre von der Natur l»egünstigtc Lage, welche eine Be- 
festigung mit verhältnismäßig geringen Mitteln möglich machte. Das 
Verhältnis von Alt- oder Oberstadt und Unterstadt ist eben das zweier 
Entwicklungsstufen, wobei es ebenso natürlich ist, dass der ältere Teil 
allmählich in Abgang geriet. Heispiele solcher Entwicklung eines Ort« 
gibt es viele; erwähnt sei Bregenz am Bodensee, wo die alte, im Viereck 
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erhoben worden ist. Auf drei Seiten bildet der Rhein einen 
natürlichen Wassergraben, so dass nur die Westseite der Halb- 
insel künstlicher Befestigungen bedurfte. In urkundliche Be- 
leuchtung tritt das Städtchen Rheinau erst mit dem Jahre 1241 
durch eine Schenkung^ „ante portam ville." Das von Van der 
Meer^ angeführte Schloss daselbst lässt sich durch keine Urkunden 
nachweisen und wird neuerdings sogar bezweifelt °. Es soll im 
Westen der Halbinsel Rheinau, in der heutigen Oberstadt, ge- 
legen haben. 

Die wirtschaftliche Lage eines Klosters spiegelt sich oft 
in der Bautätigkeit wieder. So sind die vielen Schenkungen 
des 12. Jahrhunderts der Annahme baulicher Unternehmungen 
günstig. In diese Zeit fällt wol die Erbauung des alten Re- 
fektoriums, welches mit dem Südflügel des Konvents im 
Jahre 1629 gefallen sein muss. Nach der Beschreibung* des 
Diaristen Oed erlin war dieser Raum^ nur von schmalen Fenstern 



erbaute Stadt noch jetzt auf einer ßergt«rrasse 8t«ht, während sich die 
Neustadt zu ihren Füßen am Seeufer ausbreitet. Für seine Hypothese: ^dic 
Entwicklung einer schon bestehenden (Oberstadt) und die Entstehung einer 
neuen (Unterstadt) vom Kloster ausgehenden Ortschaft neben einander 
her" wird Waldburger zudem schwerlich ein Analagon finden. — Interessant 
an sich ist seine Notiz, dass die untere Brücke zu Rheinau (als obere 
gilt die Klosterbrücke) einst näher bei der Alt- oder Oberstadt, also 
rheinabwärts stand. Von dieser Rheinbrücke (Waldburger S. 92) besass 
die Stadt den Zoll und nicht das Kloster, welch letzteres lediglich Zoll- 
freiheit genoss und dafür einen Beitrag an den Unterhalt der Brücke 
leistete. Vielleicht reichen diese Verhältnisse in jene Zeit zurück, wo 
nach Van der Meer die Grafen von Lenzburg sich des Platzes Rheinau 
bemächtigt hatten. 

» ü. Z., Bd. II S. 51. « K. G., S. 75 und 76. 

' Mitteilungen der Antiquarischen Gesellschaft in Zürich Bd. XXIIl, 7 : 
H. Zeller: Zürcherische Burgen S. 358. — Rahn: Die letzten Tage des 
Klosters Rheinau S. 191/192. — Die in Mill., Bd. IV unter dem Titel: 
«Rudera castri ad superiorem portam Rhenaugiae. destructi anno 1449, 
constnicti 1126*^ beigegebenen zwei Federzeichnungen sind nichts anderes 
als zwei Ansichten — von aulien und innen — der Stadtbefestigungen 
am obem (westlichen) Tore, von dem aus nach Süden und Norden 
Mauer und Graben bis an den Rhein laufen. Schon der Prospekt aus der 
Zeit des Abts Theobald (Anzeiger 1901 , S. 255) zeigt die nämliche An- 
lage. Zwei genauere Aufnahmen des erst in der zweiten Hälft« des 
19. Jahrhunderts gefallenen Tors befinden sich unter den J. Schulthess- 
schen Zeichnungen der Züricher Kunstgesellschaft. 

* Oederlin Msc. 850 8. HS. 

'^ A. a. 0.: „. . . triclinium, ubi pulpitum et sedile fuit lapideum 
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erleuchtet, die ein anderer Augenzeuge ^ mit Kerkerfenstem ver- 
gleicht. Ja Oederlin schreibt: „miror, quod antiqui in cali- 
ginoso loco habitare potuerint." Die gleiche Einfachheit be- 
richten die Gewährsmänner* von dem steinernen Lesepult (legile) 
und den Malereien (simplicissima vilissima pictura) des Refek- 
toriums. Ähnliche Fenster wie dieses hatte nach Oederlin auch 
das Dormitorium^, das jedenfalls über dem Refektorium lag. 
Endlich erwähnt der eine Bericht* noch einen Kreuzgang^ 
mit Säulen. Man darf sich darunter wol einen flach gedeckten 
Kreuzgang mit gekuppelten Fensterstellungen vorstellen, wie 
ihn das Allerheiligenmünster in SchaflFhausen zum Teile noch 
besitzt*. Zur Zeit des Erzählers kann nach der Winterlinschen 
Radirung, abgesehen von dem erkenntlichen Teile des Süd- 
Hügels, nur der vermutliche Kreuzgang längs der südlichen 
Kirchenwand solche Formen gezeigt haben. Da die Verbindung 
von Kirche und Konvent bei W int erlin nur eine gedeckte 



immuratum, lectio ad niensani ivit ab «re logentiiini. et parvae fonestcUae 
altae, ut in nonnulis autiquis toinpli» visuntur ctiam lapideae . . / 

' Neben Oederlina Tage})urhnotizen hat Birh nocli von uncrraitt^Iter 
Hand eine Beschreibung des alten Konventgebüiides erbalten: ,. . . Ex- 
perientia aut«m constat videntiumque oculis manifestissinie patet antiquioris 
Conventus nostri structuram nihil praeter annosae untiquitatis siniplicitatem, 
ac eiusdem inhabitantium Monachorum sanctitat^ni ac extremam animi 
demissionein tunc temporis omnem fastuin ac sumptnosorum aodificiorum 
cacumina rebrobanteni reforre, hoc testantnr antiqui triclinii fenestrae 
quas carceralia foramina verius quam fenestras dixeris. hoc eiusdem re- 
fcctorii lapideum legile ac simplicissima vilissima pictura, hoc ambitus 
nostri prae vetustate pene ad pulveres redactae columnae, hoc superiorum 
ac inferiorum pavimentorum a vermibus corrosi, cariemque trabenti'S 
asseres, itÄ ut vel ex hoc temporis illius alios a nostris Monachos, Monacho- 
rumquc mores, adeoque Regulae nostrae praeceptionibus oKservantiores 
conformioresque fuissc possis colligere quae vult ut omni utilitate. vel 
extremitate sit contentus Monachus.** — Mise, T VI 11. — Anzeiger 190U, 
S. 136. 

« A. a. 0. 

' Oederlin, Msc. 350 S. 118: ,. . . sie etiam parvae fenestrae ast 
patentiores in dormitorio in quatuor cellis, ita ut miratus fuerit comes 
Sultzensis qui in hello Vert^llensi obiit anno 1618 et dixit: Spes fortis 
debet in homine. qui in illis cellis vivere et habitare vult ... et in illis 
nunc nostri fratres convcrsi atque dicitur nunc fratrum donuis"' . . . 

* Anzeiger 1900. S. 136. 

*'*... ,.Hic et adbuc apparet ambitus vilis in nostris orulis'^ ... — 
Oederlin, Msc. 3:»0 S. 118. 

*» Rahn: Bildende Künste S. 177. 
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Galerie („Letzi") vermittelt, ist es noch fraglich, ob überhaupt 
der Kreuzgang ursprünglich ins Geviert angelegt war. 

Die Anfange der St. Felix -und Regulakirche am 
Westende der Insel liegen vollständig im Dunkeln. Wahr- 
scheinlich ist die am 29. Juni 1167 durch Bischof Otto von 
Konstanz geweihte Kirche ^ nicht der erste Bau an dieser Stelle, 
denn die nach der Überlieferung schon im 11. Jahrhundert 
hier wohnenden Schwestern werden wol von Anfang an ein, 
wenn auch bescheidenes, so doch eigenes Gotteshaus besessen 
haben. Nach Van der Meer* wurde das neugeweihte Kirchen- 
gebäude auch zugleich als Pfarrkirche für die Umwohner be- 
nützt, während die Gläubigen der höher gelegenen Stadt die 
dem hl. Nikolaus gewidmete Kirche auf dem Berge inne hatten. 
Die Entstehung dieses Gotteshauses bringt Van der Meer^ mit 
der angeblich von den Grafen von Lenzburg erbauten Stadt in 
Zusammenhang, und so wäre also der erste Bau in das 12. Jahr- 
hundert zu setzen. Im Jahre 1298 wurde die St. Nikolauskirche 
durch den Bischof von Konstanz, Heinrich von Klingenberg, dem 
Kloster einverleibt*. Eine flüchtige Vorstellung des alten, 1578 
eingestürzten Kirchengebäudes gibt der Prospekt aus der Zeit 
des Abts Theobald'^, wo sich das Langhaus mit drei Fenstern 
an der Südseite und einem Turm mit Zeltdach an der Nord- 
ostecke zeigt. Wahrscheinlich handelt es sich nur um eine 
einschiffige Anlage. Die Felix- und Regulakirche vom Jahre 
1167 dagegen war eine dreischiffige Basilika® von etwas mehr 
als halber Länge der alten Klosterkirche. Der Eingang mündete 
nach dem Winterlinschen Prospekte an der westlichen Schmal- 



» Exe. S. 18G. — U. Z., Bd. I No. 320. 

« K. (}., S. 79 und HO. » K. G., S. 80. 

* K. G., S. 100. — Nüscheler: Gotteshäuser der Schweiz Bd. I, S. 37. 

* Anzeiger 1900, S. 255. 

* Vorster, Bd. III A. 1752: ^Uterque murus aut parietes navis 
Ecciesiae columnis lapidcis fulciebantur. et ex utroque latere adjunctae 
erant pro scamnis virorum ac mulierum sub tectis humilioribus amplae 
appendices, quae totam Ecclesiam qua»i tripliccm formabant, uti omnes 
veteres Basilicae Cathedrales et ipsa ConstantienHis Htructa conspicitur; 
proximior erat ecclesia haec versus fontem. et extensa fuerat ferme usquo 
ad introitum molendini.'* — ■ Das» unter ^columnis lapideis* Pfeiler ver- 
standen sind, scheint sieh durch ein Plänchen der Klosterinsel zu be- 
stätigen, aus welchem umn aber seiner Unzuverlässigkeit halber keine 
Srhlussfolgerung ziehen darf. — Rationes, Anhang. 
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wand in das Mittelschiff, welchem an der Ostseite der mit einem 
Zeltdache bekrönte, massige Turm vorgelagert war. Dieser 
öffnete sich in seinem Erdgeschosse gegen das Mittelschiff als 
Altamische (Hochaltar). Der südlichen Längswand der Kirche 
war eine kleine Sakristei angelehnt, die unter Abt Gerold IL 
Zurlauben (1697 — 1735) abgebrochen wurdet Wie die Haupt- 
kirche, scheint auch dieses Gotteshaus nach der Reformation 
eine tiefgreifende Umgestaltung erfahren zu haben, die sich nur 
beim Äußern des Gebäudes verfolgen lässt, da der Grundriss^ 
der Kirche verloren ist. Abgesehen von den gotischen Spite- 
bogenfenstern ^ scheint auch die Apsis des Nordschiffs jünger 
gewesen zu sein. Was die Ausstattung anbetrifft, so Ifisst sich 
nichts vor dem Jahre 1500 nachweisen. Unter Abt Bernhard H. 
ist dieses Kirchengebäude, das drei Altäre enthielt, 1752 wegen 
Baufälligkeit abgetragen worden"*. Der mit dem Chor nach 
Westen schauende Neubau wurde nicht genau auf dem alten 
Plane errichtet, sondern etwas nach Süden und näher an das 
Inselende gerückt. 

Das IB. und 14. Jahrhundert bedeuten für die Baugeschichte 
wiederum eine große Lücke; politische W^irren bewegen die 
Geschichte dieser Zeiten. Das Ende des 12.'^ und das 13. Jahr- 
hundert sind von Drangsalen erfüllt, die das Kloster durch die 
Edeln von Krenkingen erdulden musste, deren einer die Abts- 
würde an sich gerissen hatte und in dieser Stellung (um 1247) 
seinen Verwandten sogar die Klosterbrücke samt dem Torturm 
auslieferte^. Es handelte sich um die vielumstrittene Schirm- 
vogtei des Klosters, die so oft das klösterliche Gemeinwesen 

^ Exe, S. 189. 

* Darauf bezieht sich ein (4 räber Verzeichnis der alten St. Felix- und 
Regulakirche. — Exe, S. 188/189. — Anzeiger 1900, S. 189. 

' Winterlin gibt zwar rundbogige Maßwerkfenster, doch hat man 
sich wol spitzbogige zu denken, da ältere Zeichner — wie auch noch 
Merian — keine Spitzbögen geben. 

* Exe, S. 190. — Mill., Bd. IV S. 267 u. f. 

* Zum 12. Jahrhundert sei noch ein vermutlich dieser Zeit an- 
gehörender, mit Grubenemails geschmückter Buchdeckel (Mac. XVI 1 
Kantonsbibliothek Zürich) erwähnt. Vgl. J. R. Rahn: Bericht über 
Gruppe 88: Alt^i Kunst (Landesausstellung) Zürich 1884, S. 44. 

* U. Z., Bd. 11 S. IHO und 167: „abbas ipsius monasterii diabolico 
spiritu concitatus pontem supra Renum et turrim ab alio latere existentem, 
per (jue ipsius monasterii claudeliatur insula, predictis nobilibus presumpsit 
tradere in ipsius monasterii nuiximum detrimentum.* 
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in schwere und langwierige Händel verwickelte. Unter dem 
Abte Heinrich II. von Wartenbach (r. 1206— 1230)S der auf 
einem Marienbilde einer gleichzeitigen Handschrift^ neben dem 
hl. Findan auftritt, scheint sich das Gotteshaus vorübergehender 
Ruhe erfreut zu haben. Am 28. Juni 1210 erfolgte durch den 
Bischof Konrad von Konstanz die Weihe einer den Heiligen 
Ulrich und Konrad gewidmeten Kirche'*. Sie soll außerhalb 
der Insel, westlich von der Klosterbrticke, gestanden haben; 
doch muss dieses Gotteshaus schon vor der Reformation einge- 
gangen sein. Zum Jahre 1206 sind als erhaltene Zeugen des 
Abts Heinrich II. die silbernen, teilweise vergoldeten Reliquien- 
häupter der Heiligen Mauritius und Blasius^ anzusprechen, wobei 
allerdings nach Rahns stilkritischen Ausführungen^ das Caput 
des hl. Blasius in spätgotischer Zeit eine Erneuerung erfahren 
haben muss. Über eine in den Jahren 1606 und 1607 erfolgte 
Eröffnung dieser Reliquienbüsten, welche nach mannigfachen 
Schicksalen nun als Eigentum der Gottfried Keller-Stiftung im 
Schw^eizerischen Landesmuseum ^ geborgen sind, geben die Akten 
einlässliche Auskunft'. 

Der Nachfolger Heinrichs von Wartenbach, Abt Burkart II., 
der nach Van der Meer^ in den Jahren 1240 und 1241 mit 
Kaiser Friedrich vor Favenz im Felde gestanden und demzufolge 
die sogenannte „Goldene Bulle**, einen kaiserlichen Gnadenbrief ^, 
erwirkt hat, soll als Beute aus der geplünderten Stadt Favenz 
für sein Kloster Reliquien mitgenommen haben. 

Noch ist eines vornehmen Toten zu gedenken, der damals 
seine teilweise Ruhestätte in der Kirche des Klosters Rheinau 
fand. Hartmann, der Sohn Kaiser Rudolfs von Habsburg, er- 



« K. G., S. 82 u. f. 

* Kantonsbibliothek Zürich, Msc. XIV. 

» Exe, S. 191. — U. Z. S. 247. — Nüscheler: Die Gotteshäuser 
der Schweiz Bd. II, S. 44. 

* Pf. Rh., C I 3. — Rh. A. E., B I 13. 

^ Anzeiger 1897, S. 5(5 — 59: J. R. Rahn: Eine romanische R<}liquien- 
hüste aus dem Stifte Rheinau. 

^ Daselbst befindet sich auch ein aus dem 12. oder 13. Jahrhundert 
stammender, romanischer Leuchterfuß aus dem Kloster Rheinau. Vgl. 
.1. R. Rahn: Bericht über Gruppe 38: Alte Kunst (Landesausstellung 
Zürich lH83j, S. 40. 

* Anzeiger 1889. S. S7 und XX. 

« K. (J., S. HC. ^' L'. Z., Bd. II 8. 01-G4. 
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trank am 20. Dezember 1281 mit 13 Adelichen infolge Schiff- 
bruchs bei Rheinau, 4 Stunden unterhalb Breisach ^ Sein Leich- 
nam wurde in Basel bestattet, während die Eingeweide in der 
Klosterkirche zu Rheinau beigesetzt wurden. Durch Verwechs- 
lung der beiden gleichnamigen Orte hat man lange das Kloster 
Rheinau unterhalb Schaffliausen auch für die Unglücksstätte ge- 
halten. Van der Meer widmete diesem F^eignis eine eigene 
Schrift*, in der er die StreitfrATe zu Gunsten seines Klosters 
auszulegen versuchte. Die'!-^**^''* ^^r Konventualen hätten sich 
für die Existenz dieses Grabs nicht so ereifern müssen. Die 
Bestattung der Eingeweide kann trotzdem im Kloster Rheinau 
stattgefunden haben, um so wahrscheinlicher, da die Habsburger 
damals Schirmvögte ^ des Gotteshauses waren. In dem ro- 
manischer» Münster lag der mit dem habsburgischen Löwen ge- 
zierte Grabstein* vor dem Blasiusaltare. In der neuen Kirche 
ist das Grab des Grafen Hartmann an der Südwand beim 
Marienaltare , wo Abt Gerold IL Zurlauben ein Epitaph in 
Stuck anbringen lie(^. 

Die Wirren des 18. Jahrhunderts^ scheinen auch für die 
Folgezeit alle Kräfte der Ordnung lahm gelegt zu haben. Nur 
daraus erklärt sich die im Jahre 1321 geschlossene Übereinkunft^ 
zwischen dem Abte Heinrich IV. von Aitlingen imd den Konven- 
tualen, derzufolge der Abt jedem „Konventherrn'' außer dem 
Tische eine jährliche Zahlung an Früchten. Wein und Geld 
nebst Jahrzeitgeldern und Erträgnissen ihrer Stammgüter zu 
entrichten hatte. Unter Heinrich VI. von Aitlingen, der 1355 
in der Nikolauskirche auf dem Berge einen Altar der Gottes- 

* Freiburger Diöcesanarchiv fZit.: Freib. Dirtc.-Arch.) Bd. XI (l!^77j: 
.T. G. Mayer: Leben und Schriften des Pater Moriz Hohenbauni van d(»r 
Meer, S. 29. 

« Freib. Diöc-Arch. Bd. XI (1877): J. G. Mayer: Leben und Srbrift<'n 
des Pat^r Moriz Hohenbaum van der Meer, 8. 29. 
3 K. (;., S. 99. 

* Exe, S. 185: „cippus Leone Habsburgicorum insigniis insignitus.'" — 
Anzeiger 1900, S. 134. — Vgl. dazu Schweiz. Heraldisches Archiv 1901, 
Heft 2: Das Denkmal Hartmanns von Habsburg in Rheinau. 

^ Zum Jahre 1291 sei folgende Notiz erwähnt: -In veteri Invontario 
Custoriae sequens habetur: P. Heinricus a Prasberg (|uondani CustoH hujus 
Miirij hat ein silbernen vergülten Kelch verehrt. Auf dem fuofi ist zu 
lesen: Dedit hunc calicem Tibi C'liriste Hainricus Monachus dt' Pnuhsperc 
Presbyter huiua Claviger Ecdesiae." — Kh. A. Fi.. H 1 V\. 

"^ K. i\., S. 102 und Uy-l 



:3S BodieiiliiDaer 

vurde za Rheinaa im Jahre 14S5' eine Visiution gehalien. 
vekhe ei»b. dass die Rheinaaer Mönche in ihrer Lebensweise 
etier weltlichen Chorherren als Benediktinem glichen. Der 
klieice Konvenc rekratirte sich damals eben meist ans Gliedern 
der ozslie^nden Adelsgeschlechter ^. die lieber sich zn Pferde 
tq^.rpeltea als den ChonÜenst pflegten nnd den Jagdspiel> besser 
fürten wie den leichten Federkiel. Von Bauten aus dieser 
Zth ' ist nichts bekannt nnd erst mit dem Eintritt in das 
!•>. Jahrhonder: beginnt eine an ant erbrochene baogeschichtliche 
Krt^'T, die sich auch darch Originalaktecstäoke weiter spannen 



■•> 



IV. 

Die dritte Baaperiode 1500— 169s. 

Zrx Lisfh=«rT-rrs<^£ir- ZAthzMJLC. Abc Hrinrioa VIII. ¥<« MaadAch 
14--*^^ — I-'fV . f«riae Bifca^trEi scä KiivC'rciirpi^BL Kef-*nEACi»i>Q und Bilder- 
f^»LZTL B«rscjAr:fc:ons<k^ Tid£k1^i: o^*^ AHc? H>cAv«irÄra t.>ii Wellen- 
berg I-'i*-*— I-V." . Karre Wir k:«iixk<ri: drr Abc? Heinnck S<'henk ym 
Kxxrl zz.-i M:-:h.Ar'. H-rr^c^r. A-SÄ«4ean:e Rft3:Ä:i^eit Afs Abt* 
Tlt-r-.öukli ^V-rliz v.c 'Tr^i^rLr^-ri I-"«^- — l-".-^ : v':::5siii der K*?cs<erkinrh«r 
zzL'i Erri-ririn^ •rL:>:> T-im:*. »»^as- !ir«i W,i::.i.£e=iildhr. KinrheiixienieD. 
•Lr ^ffi^fttr-r Kl-.«<rr?^r->rkr . »icr WtLck«^L'.Tr. Xr^"^<»a der St. Nik«>lau>- 
kizrlbr Axf in^CL Berjr.*üe Mx£>i^eceakAc<«eL«r. kleiisrre Baa;iii:en»ehman:sen. 
iiK iLuciIti. !•*-' vr^ibaLkl d»* AV-» The 'r<L'i. «»en^d L Zorlaaben 
1-"» — l-'T : E^octj: **r K«rj?rLcÄ*a:. I'nir!i4i«-riiu£ j-e-f KonTeiiteu-teDS. 
•vLi ie* A">4:«:>rbd3»i^ zn*i KjkpiteÜLi:£>e<. llriot K'^k I*^»7 — l»?Io : 
5->rE*eai2Li -ie* AbcriKüT^w EVriani III. t- g I^tT.kiftiB:«eii l»^l;i HU 
Ir4- : I'-As' KI-:-«<er Riwir^s :::i Bil*xe *fr VV in:eriiö?ckefi Rddimns von 
Irl,-. reÄürfc:«'r5?<tte TiZL^kTi: cer> A^*> EberttAni ill- Ria des >äd- 
licärttt KooT^Eil-if^i.-^ •irabeiAl EhertL4r\fci HI. Afrc Berahjrd töd 
FreiVcLTJ: I'=4f— >'^:? : 7r.k2.>li:: -c «äs il Rksilixs. der Zörrkerische 
Kl-jiscrr^irai t:zi J^ire 1--"*? and ie <iAr;ftaf rV-i^ende Dfrstaaraioriäche 
riri^Ti:- iks •-■rtif'el :L:i»i «iir Mi^rvi-rc äs A'idieiiJSiuI* im AKtei- 
£>e4<Lipie. UsiVa:! iirr K^'ke ü^i ^r >*>OfC^iE.ii;i*a l^irs. kljem^r« lUu- 
inn^ntrizi^iiijÄE . fiLirvÄeaiienKfC- A^ Bdisili^Ls Itäb I«?.'^:? — l^yT : 



- liL f-up-a*!"-!! -Air»? !«cieci*e Ax Vlr.-.'i v a Sc. «»il-ea Reli^airn 

H-rm I'j-Ti-.r It. H. Axj>c -r.z >r: F^'i-^ ••>> I". •■•ier Anfiuur Afs^ 
I -\ ." AJ -•! :lz» :•: CT s 4z^ ii ' i-^ C'ir > . jl;; -i K i-: i= Ji * < j^::: '2l^ a»:»r> T;&fei feniJiJe 
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hatten*, fielen die bilderstürmenden Rheinauer Bürger in die 
Kirchen ein und hausten dabei mit üblichem Eifer. Auch die 
Reliquien des hl. Findan sind damals zum Teil vernichtet 
worden. Die Tätigkeit der Bilderstürmer^, deren Haupttage 
auf den 8. und 9. Juni fallen, scheint einige Wochen gedauert 
zu haben, wie denn der treue Klosterbeamte Jörg Frey an 
seinen in SchaflFhausen weilenden Herrn berichtet^: „Witer wie- 
wol ain bericht beschechen, so hat man doch nichtdestminder 
vflf sambstag nach joanis*, als ich by S. G. zu SchaflFhusen ge- 
weßt, die Cantzel, oder die Porkilchen, wie mans nempt, dan 
man vflf die Orgel gangen jst, vntz vflf den Boden herab nider 
gebrochen, darnach, vif sant peter vnd pauls aubendt^ die alten 
Patriarchen vnd sant Findis Histori, deßglichen auch das hoch 
gewelb oben zu sant Findes Chor, gewisset, des ich mich nit 
genug verwundern kan, das die Lüt alß on vnderlaß furfarent, 
noch thut man vif hewtigen tag nichtz anders jn der kilchen, 
dan wissen® ..." Bitter beklagt sich darüber Abt Bona- 
ventura selbst in einem Briefe^ vom Jahre 1530 an den Bischot 
von Konstanz: „Nach dem hand si die bilder und andre ziert 
und vermanung der lieben helgen biltnus zerschlagen, ir heil- 
tum, so lange zit da gwesen verbrent und entuneret on alle 
min und des Covents wissen und willen." Auch die Felix- 
und Regulakirche muss von den Bilderstürmern nicht geschont 
worden sein, da alle ihre Kirchenzierden und Grabdenkmäler, 
die von Bernhard Rusconi^ vor dem Abbruche des Gottes- 
hauses im Jahre 1752 aufgezeichnet wurden, mit Ausnahme der 
beiden erwähnten Glasgemälde aus späterer Zeit stammen. 

Inzwischen musste Abt Bonaventura von Wellenberg auch 
sein Asyl in Schaif hausen verlassen®, da sich die Stadt der 
Reformation zugewandt hatte. Die Konventualen verschickte 
er in fremde Klöster, während er selbst in Waldshut der kom- 



' Vgl. Waldburger S. 221—228. 

-' A. a. ()., S. 223. » Rh. A. Z., L III 8. 

« 26. Juni 1529. * 28. Juni. 

^ Das deutet wol auf vollständige Ausmalung der Kirche hin, doch 
fehlt dieser Vermutung jeder Anhaltspunkt. Jedenfalls ist an Malereien 
aus verschiedenen Epochen zu denken. 

' Rh. A. Z., L III 37. — Waldburger S. 340—342. 

« Exe. S. 186—191. — Anzeiger 1900, S. 139. 

» K. G., S. 139. 
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der Meer die Jahrzahl 1559. Im 18. Jahrhundert warde in 
der Mühle auch ein Stein mit dem Wappen des geistlichen 
Bauherrn gefunden. In dem nahe bei der Brücke gelegenen 
Weinberge, Korb^ genannt, errichtete der gleiche Abt eine 
„gemürte schür und ain trotten*"^, an der bis ins 18. Jahr- 
hundert sein W^appen^ zu sehen war. Sein Nachfolger, Michael 
Herster (1559 — 1565)^, verausgabte 600 Gulden für das steinerne 
Mühlen wuhr, welches schon Abt Heinrich Schenk angelegt hatte; 
200 Gulden verbaute er am Dormitorium („am newen tor- 
ment"), bei dem ein Ereuzgang erwähnt wird. Während des 
Siechtums des Abts Michael^ sind „von herren Statthalter 
Aescher ob 2000 fl. an des gottzhus hüseren, und einem steinen 
joch im Rin verbuwen worden." • 

Mit Abt Theobald Werlin von Greiffenberg (1565— 1598)^ 
einem geborenen Prauenfelder, beg^'^'^t sich die bauliche Ent- 
wicklung des Klosters Rheinau lebendiger zu gestalten. Alle 
Vorbedingungen dazu waren in diesem Prälaten vereint. Als 
Erbschaft seiner Vorgänger trat er eine wolgeordnete Ver- 
waltung an. Von seiner früheren Wirksamkeit als Prior hatte 
er sich das Vertrauen seiner Untergebenen erworben. Endlich 
war ihm eine lange Regirungszeit beschieden, während der er 
sieben neue Konventualen aufnahm. Aus der Vielseitigkeit seines 
Wirkens scheint eine ausgeprägte Persönlichkeit zu sprechen. 

Aus den Anfängen seines Regiments (zwischen 1566 und 
1572) datirt eine kolorirte Federzeichnung®, die als zweit- 



ist es wahrscheinlich, dass auf der Insel selbst als inte^grirender BestandteU 
der Elosteranlage von Anfang an eine eigene Mühle war. — Mill., Bd. VI 
S. 305 u. f. 

* Damals ^fronwingarten* geheißen. — Rh. A. E., B I 79*>. 

* A. a. 0. 

' ^ipsius insignia, nempe cerri cornua, ante postremum incendium 
adhuc vidimus. — Mill., Bd. VI S. 305 u. f. 

* Mill., Bd. VI S. 353 u. f. — Rh. A. E., B I 83. 

5 K. G.. S. 146. — Mill., Bd. VI S. 353 u. f. — Abt Michael Herster 
starb 1565 und wurde im Benediktschore begraben, wo ihm ein hölzernes 
Epitaph mit Wappen und Inschrift gewidmet war. In der heatigen 
Klosterkirche ruht er unter einer vollständig abgelaufenen Grabplatte za 
Fütten des Abts Theobald. — Vgl. dazu Anzeiger 1900, S. 133. 

« Mill., Bd. VI S. 353 u. f. ' K. G.. S. 147—151. 

" Zit.: Prospekt aus der Zeit des Abts Theobald. Entdecker and 
Besitzer dieses Prospekts ist Herr Prof. Dr. J. R. Rahn. der darüber selbst 
in seinen Rheinauerstudien berichtet. — Anzeiger 1901, S, 253/254. 
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NarlidiMM mir irfln^n stilchon Srhein 
\\ io du hio «siehst mit auircii «loiii: 
Orum wünsi-h irh <iott w«ill ihm jei'lM'ii 
Nach «liluMii Zoit dal> Kwiir Lt*hrii 
Sollirhs von vJott zuo orUmtren. 
So M>Ilt mit mir spnrhoii Amt'ii." 

Kiulasslu'hoiv Aiijr:^l>ou über den Kirchenbau ^ibt eine 
Koohnun>r'. tÜe der Abt, mit eitrenhiüuligen Anmerkungen vt^r- 
sohon. itn ,1alnv l^>> den eid^enössi>ohfn Schutzorten eingereicht 
hatte. Oaru.u'h hat Theobald Werlin -die Kirchen saiupt dry 
cruueu tiinien. tachstul, tVustfr brechen, die Stain zun Ptostt-n. 
l.,^n\icr \ud i'aut/el- vr.d eti'.ichrn siiileu istüden?». alles von 
Ki^s* haihors:a:iur.. licr.i der.i tr>Tül iiu t "r.or vnd vorus>en. die 
Ktnhrr. r,r.: .■u::c'.s:,\;r.ir. besetzt:: . Ain PiMer an die Kirchen 
>ot:cr. \r.d d:c iVi^v.'.vty^r. * *.i^>cr. r..a*:':.rr..~ Wol im An$chluf>se 
av. d;c K.vi V.i "'.vst.iv.rav.v^:". >:::ii -••.:r iiwr'b ob der Cusierv 
«1 ->:<'.'; Wx^v.u". Ks .>: *i.tr'.:v.:tr d:r :::;• Theobald Werlins 
\\ ,i pro r. V. . : : i* i- v , ' .1 . . : ; .1 h' 1^7. . . ' ce r : e r: r Bibliothek' v e r- 

.1 \ . . . . . t 

.•.:.■. x^S- ...: .>: ■■• :v:.r-:-:i: K::. A. Z.. 1. Vill - 

. ■ . .^ ■■ .... .:;.". •■.:: : : ": •k..''r.'i.. w;-- iiuri> urinp:. 
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^. . • "k . - '. -.■ ''^,. '. -'-■-..--":• T. ,'. ÄL:rr'.". >s. bar *!';ii 
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IS. Jihrh:mdert ^ssx «ich die darjesteUte Szene erkennen. Der 
T>i *iczr üiir einem Tom Schatzeogel beobachteten Kanoniker 
h^ini >:Eai:L?p:?I. Über dem Engel las man die Waranng: .0 
Mri-5*:h ci-rrkr dib es ebrn. eti eilt dier leib und leben." Über 
•irzi KinvüLk^r «tinden die Worte: . Di c>em spiehl o Herre 
me:-. Ii: iir mein ?eel ber">hlen seyn." Dem Tode lecte eine 
IiL5*:cTi:'': i:e Worte in d»:n Mund: ,Ich wag dier es ist daran 
■i- ni:ie-?: :.">'itIioheii «cbm-rrtzen han.* 

Viü iieser Szene ?iiid hea:e nixh zu erkennen: Teile der 
S:"irlf:i.:i-'ier mit Lrorisohen Minuskeln, das Schachbrett, der 
FLini-zik-r. hinter lüesen: der Reihe nach knieend ein Bischof 
'i-ier Ar.: Icril"- ein Papst • Tiara», ein Kardinal, eine Nonne 
*iLi zwei Mv~«:ae • Tonsuren. Rechts y^?ni Beschauer, wo der 
To'i iir.=:'r?:e!*.: ^ew^esen sein ni-iss. sind schwarze Farbreste 
w.:! 11: -irei Frji^^en zu »iruten. dahinter knien eine Gestalt mit 
i^ekr^zvm. lärtiijem Harii-t iin«l ein Vornehmer iWams nnd 
.:• * irür H.ilskrTre . I»:e 'inrersren Partien «ies Bilds sind Töllic 
zer?:- rr. Hier warTH die WrUenber^rischen Familien^lieder 
kni-L t -.lüi tziit bciäTes^-hriebenen Namen z'i sehen, einerseits 
slt; rn M.iiiiirr. an-lerseits neurL Fraue::. Ai:i B'.xlen vor diesem 
LKrnkTiiAl 'aiTtrr- "r^^^rv.::5l:^.oh zwei Grabp'atrrn mit dem Wellen- 
r.rr:^watL"en ". 

Najl: dem vieler wähnten Rodel- von l'^^S wurde die Kirche 



'-fi-ii'rr'^ -»:•■:: •.: -\ a!:r ru larr^ ::• v^v; v.::'::--^ ! -*•' N«»iiit^ii *T*t 

Mi.h.i-; ■_*+.-*:•' ? '. l\tr>. - *■ ' ^' ♦*' H' na vr er i-j J» ■.-■•••» J-vinnes A.i. 

*^'- '.iirUt-'iiii. 7 •^•- fi.'iüi'. n.'!i>.ti iiii.i:r:i:i: «->:. fr^<»n •'^r ille. qui infra 
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EImvcu ■^■'•. '^ '• i-" rt 'i-i' ..jt.». M.^v"rt;''i:'s >u""' -»>■;■■■■;«» M'-rrn-iruai haet* 
!»'^'i:j'::i- ' ' H-'T** w:*- '»irrt!? ••.■.eh. '• '♦♦ \u'-z \'a ■ !'a "ii ■:-.r:»r!ii wLlI»»n. vnd 
v.T»4«-lm* ^';j«i].:'*t;h. ii;4.« vTt^T .:* <: vt» «.vr j^'i» M'»mmeQ werd«* im 
t"r'.ii»;ii. V*i>r. r-"';.»'.- ■'*. ^'a^'^T «. jiii«i::«\;vi "u-i- r-;r ru •• ;:ii M'»rt*:: Dil>ein 
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noch heute an seinem Wappen kenntlichen Bftuten in Azen . 
Altenbnr«*. Bohl. Erzinsren. Jestetten. Rheinheim nnd anderswo 
or nicht zn reden. Auch zu Rheinau seihst ist sein Andenken 
dorch Terschiedene Gehäude lebendig. In die Jahre 1572 und 
1573 rall: die Erbauan^r des äubern Tors und der steinernen 
Brücke, worüber die Rechnung^ des Abts Theobald folgendes 
berichtet: .Item das ihor wo das tubenhn£^ ist. anch die thor 
gefl'Xhert- item die Bruirg sampt den gehawnen Pfylem lus- 
gconiEen ein prjrler» mit quadrT^tucken erewelbt ihat min 
H. Herster selig den antang than. ich darnach die bmge lassen 
Toz n^wex. weihen vnd vsbuwem." Die Brücke war beider- 
seits zi.iz einer Iaschrit:tafel * geschmückt: die eine lautete so: 
,A:ictoritate et I;i>su Rev.nii p. ao D. loan. Theobaldi 
Abbati> Rhenoviensis in s'imma inopiA et caritate rei trumen- 
:ar.2e P:r.> Rheni >ubI:o:cs in meliorern sr^itum telici auspicio, 
:::irii:I: oelrritAie resovjtus, er in usuni coenobii oppidique 
Rh-jnoTiini deLiic: Ci.^- viro loaa Wellenbergico coenobii 
Prier-rc":.-' jp-is procumnte anno l.^7S.- 

Fol^rnlr V-ersr trjiiT -.iLe iniere Täfrl eingegraben: 

-"*^v:"'^l: •::::> fu-.rirLi TI r'^Sil-i'i^ r/jirrv-'-rv s^rjvir. 
**t:i?i:v:s -iz ptrr '.iir :-i:;^> rss^: :>r. 
Kj»r«: r^pi-i: rj:ri> s:iiwr**'»Ls t*-i::::r'^ Khrc*:: 

• ■■•". •> 

U'-Ju? mir einem V.:l:;ren*::ebel bekrönte T.^r- ruhte auf dem 
er?:en Br.k-ken-.vhe. Nach der Aufhebung des Klosters wurde 
e> syLni: ieni innem von A:-* Heinrich v.:n Mxn'ijch errichteten 
T:r^ari ibgelr.chen. I>ie Brücke digeiren existirt bis heute. 
d-:*:h. <:n i .l:e beiien Insv-brir'vrafc'.n verschwenden nnd ist die 
steLnerr.e Br*l<:j:ng dirch e:n nüchterjLe:* fch.>engeliinder ersetzt. 
N :c h 5- e I: e n d i *e r h.i 1 b d e r In 5e I z w ^- : O ^ b äi: ie . • lie durc h Ja hr- 
zi%h.l ;n 1 Wiy^cn .luf Abt The-^b^I* weisen. I>jls vornehmere 
isc Ljls >«:^e n Ji n n : - V' -i < • h a .; > . ein z \\ c ^r-e >*: h : >5:^e r Bau. unter 

l-»«fr 1 • * •*.<<■-'. Ht. V V. ^ ' V. ♦' 

" '.''i'ir ii'tr.-."'": M' \ : '."■!•■.■• ^a. ■ , •. «^ '■• ;^' *■•:'' t ..^ ru A'tentnirü 

TK.*i*tr a.-o^H -i-^rn * K> \ V '■ ".'.;• 

- V i. — ^^ "^i ** "^ *"*^» : 
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Kehlnng mit einem aaf EckToloten anhebenden Randstabe ans- 
gesetzt ist, gelangt man in die einschiffige, flachgedeckte Kirche. 
Die drei halbrunden Apsiden der Ost wand hat Abt Gerold I. 
Zarlanben 0598—1607) anfügen lassen, der anch die Parität 
der Nikolauskirche durchgesetzt hat. Der vor den Apsiden 
li^ende, als Chor gedachte Raum ist mit drei rippenlosen 
Kreuzgewölben überspannt, die sich gegen Westen auf zwei 
abgefasste Pfeiler stützen. Die Apsiden, von denen die mitt- 
lere ' etwas weiter aasladet, sind von rundbogigen, einpfostigen 
Maßwerkfenstem durchbrochen. Sechs einpfostige Fenster mit 
bescheidenem ^laßwerk* beleuchten das Langhaus'. Im übrigen 
ist die Kirche innen und außen kahl. Einst verrieten Wappen- 
scheiben* noch alte Sitte und Farbenfreude. Der zierliche, 
demjenigen des Spitzkirchleins ähnliche Dachreiter, welcher der 
weithin sichtbaren Kirche einen malerischen Anstrich gegeben 
haben muss. ist in diesem Jahrhundert durch ein geschmackloses 
Zimmerwerk ersetzt worden. 

Auf der Insel selbst erinnert, abgesehen vom alten Turme, 
das sogenannte Spitzkirchlein an den baulustigsten Rheinauer 
Prälaten. Die der hl. Magdalena geweihte Kapelle bildet den 
malerischen Abschluss des östlichen Inselendes. Nach dem er- 
haltenen Vertrage^ wurde der Bau um 5. Oktober 1587 ^den 
Welschen maurern gebrueder** Meister Max und Michel Lang 
^ausser dem fundament zumachen verdiDget" und ihnen dafür 



für einen andern Bau bestimmt war mid dann hier gelegentliche Ver- 
wendang gefunden hat. 

* An deren Nordseite ist nttch ein anspruchsloses Sakramentsh ansehen 
erhalten: eine toq gekehltem und Oberschnittenem Simswerk eingefasste, 
rechteckige Mauernische, die von einer halbrunden, mit einer Blume be- 
setzten Mali werkblende Wkrönt ist. 

* Bemerkenswert ist. dass die meisten Mattwerke der Nasen ent- 
behren. Die gleiche Kigentamlichkeit zeigen die Fenster des Spitzkirchleins 
und Kreuzgangs im Kloster. Ähnliche nasenlose Mattwerkfenster hat aach 
der Kreuzgang des Klostors Paradies btM Schatfhausen. — Vgl. Rahn: 
Die mittelalterlichen Architektur- und Kunstdenkmäler des Kantons Thur- 
gau S. 31". 

' Das Laughaus hat eine moderne iiipstlecke. 

* Im Jahre 1">>'4 bat der Abt die V katholischen Orte um Fenster 
and Wappen in seine neue Kirche auf dem Berge, von denen jedes nur 
7 gute Gld. und "» Bazen kosten werde. — Kidc. Abschiede Bd IV 2 
g i,^2s. — Mill., Bd. VI S. 4:iM u. f. 

* Anzeiger l>^»i>. S. 142 und I4:i. 
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anderm wurden „die mülistül all von niiwem gmacht, item die 
mur hinder der müly mit quadersteinen". 

Weiter sind „ain huß darin man ietz Ziegel behalt, item 
das nüwe huß mit den Inbüwen vnd bettgfider** und das ^ghüs 
ob dem marckstal mit baiden Stuben vnd kammeren" verzeichnet; 
endlich „das klin Tormenter mit quadersteinen" , welches bald 
darauf wieder abgebrochen wurde ^, das „gehawen wuhr by der 
blüwel müly, item die Brunnenstuben im fronwingarten** vor 
der Brücke, von wo der „brunnen ins Gottßhus tüchlet" wurde 
und die „Schmitten". Ein späterer Nachtrag erwähnt noch „den 
schönen saal", über den sonst nichts bekannt ist, und die auf 
dem Prospekte aus der Zeit des Abts Theobald^ an ihrem runden 
Turme erkennbare Kanzlei, die sogenannte Pfalz ^. Das von 
Augenzeugen vielgepriesene Gebäude * lag östlich von der Kloster- 
brücke an der Stelle des neuen Tunns der Klosterkirche und 
war auf seiner Nordseite vom Rheine bespült. An der nord- 
westlichen Ecke sprang ein runder Turm, eine „Rundelen", in den 
Rhein vor, wovon noch Reste bis in neuere Zeit zu sehen 
waren. In seinem Verließe hatten die Rheinauer Untertanen 
ihre Strafen abzusitzen. Das Kanzleigebäude^ bestand aus 
einem als Wagenschopf verwendeten Erdgeschosse und einem 
die Kanzleistube ® und drei Kammern umfassenden Stock- 
werke. Auf dem Winterlinschen Prospekte zeigt es sich von 
Nordwesten. Große, dreiteilige, im Mittellicht überhöhte 
Fenster öffnen sich im obern Geschosse gegen den Rhein. 
Der Turm und die westliche Schmalwand sind von Fenstern 
mit Kreuzstäben durchbrochen. Nach der vor dem Abbruche 
im Jahre 1706 erfolgten Aufnahme^ maß das Gebäude in der 
Länge 80 Fuß, in der Breite 37 Fuß und war bis an das 
Dach 25 Fuß hoch. 

Dem Verdienste entsprechend ist dem Abt Theobald Werlin 
vor der Tumba der Stifter ein Grabmal® errichtet worden, das 

» Exe, 8. 296. 2 Anzeiger 1901, S. 2r,2. 

' Nachträgliche Notiz des Rodels: ,Die alte Canzley saiiipt der 
Rondelen, war wohl ein fürstl. Pfaltz." — Rh. A. E., B 1 114b. 

* „opus magniiicum fuisse, mihi tcstati sunt, qui viderunt." — MilL, 
Bd. VI S. 487 u. f. 

^ A. a. 0. — Rationoa, Anhang. 

'"• Die Kanzleistuhe war 29 Fu(i lang und 19 Fuß breit. — A. a. 0. 

' Rationes, Anhang. 

^ Exe, 8. 184. — Anzeiger 1900, S. 183. 



gg Rothenhiiisler 

garten stand. Im gleichen Jahre, am 14. April, geschah die Weihe 
des Altars (Titularpatron: Jakobus d. j.) im Kapitelhaus', 
das Abt Gerold I. der Sakristei der Klosterkirche anbauen und 
durch den Zuger Maler Jakob Warth mit Gemälden* aus 
der Lebensgeschichte des hl. Benedikt ausstatten ließ. Das im 
Jahre 1716 abgebrochene Gebäude* enthielt in seinem Erd- 
geschosse den Kapitelsaal und barg in dem Stockwerke darüber 
fünf Zellen für die Laienbrüder, weshalb das Gebäude auch 
Bruderhaus ^ genannt wurde. Die bei Winterlin von der 
Südostecke der Kirche nach dem Ostflügel des Konventgebäudes 
sich erstreckende gedeckte Galerie (^Letzi") bildete wol die 
Verbindung zwischen Konvent einerseits und Kapitelhaus und 
Kirche anderseits. 3Iit dem Altare im Kapitelhause wurde 
gleichzeitig das auf Kosten des Philipp Jakob von Waldkirch 
erbaute Beinhaus mit zwei Altären geweiht*. Das unschein- 
bare, von einem Dachreiter überragte Gebäude lehnte sich, nicht 
gerade zur Zierde des Rheinauer Münsters, mit einem steilen 
Pultdache an die Nordseite des Turms und an die westliche 
Kirchenwand. Unscheinbare Fenster" beleuchteten das niedrige 
Innere, in das man durch eine Türe von Westen gelangte. Zu 
beiden Seiten des Eintretenden waren die Altäre* aufgestellt. 



- .Vita .S. Benedict] in tabulis pro decore aedis capitularis (modo 
p«>sitis in dormitorio Kratrum- fuit depicta a Jacobe Warth pictore Tu- 
giensL* — Rase.. Bd. II S. 244. — Zu dieser BUderfolge gehörten wol 
die tJl^emiÜde entsprechenden Inhalts im Franenkloster Ofleringen bei 
Waldshut. Wohin sie durch den letzten Prior von Rheinao. P. Fridolin 
WaltenspQl. gelangt sind. Sie machen aber dem Geachmack der 
Rheinauer Mönche keine Ehre. 

* Rase.. Bd. III :>. i>lö. 

* Mi».. Bd. VII S. :5V»»> u. f. 

* Dieser war es auch, der l.v;n> das Wellenbergische Ritterhaus zu 
Rheinau kaufte und an seiner Stelle — laut Inschrift im Jahre 1^)2 — 
den heute noch stehenden Edelsitz ■ Schnellersches Haus) erbauen lielL 
Vgl. Rüeger. Bd. II S. l'-:.^. 

■* , A " U^». *^. <.»S5>uarium in atrio exteriori Ecclesiae a D. Philippo Jacobo 
a Waldkirch fuit aediticatum. ac die 14. Aprilis duo ejusdem Altaria con- 
secrata.- — Pf. Kh.. t I 24. — Mill.. B*l. VII S. '^ u. f. 

" Nach dem Wiuterlinschen Pros|>ekt je zwei an der Nord- und 
\\ estwand. v.>n dt-iun die letzteren höher eingesetzten die .\niialinie einer 
iweigeschMSsigen Anlage nicht unwahrscheinlich machen. 

,lii '►<."? IUI rio eriint dui» altartu. quorum priuuim stabat versus 
majorem rurrim. in cujus su^H.'rioro parte depicta ap^mruerat Coronatio 
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Diu Gaase ist tob oner die PenoBaKen eatliftlteiideii, g^^g^^^ 
seaeft Insduift' im Becliteck umrmkmt. Was die kunstlensclie 
Ansföhmn^ dieses Denkmals betiifift, so steht sie demjenigen 
des Abts Theobald bedeutend nadi. Wie sorgfiAtig, ja sobtil 
die Arbeit auch ist, es fehh ihr die Lebenswahibeit des iltern 
Werkes. Die B^iandlong der Gesichtszage ist oberflichlicher, 
die Haltung der Fignr steif«* nnd der Warf der Oewandong 
manirirt. Während der Künstler des Theobaldgrabmals nicht 
bekannt ist, erfiJirt man aof der Grabplatte Eberhards IIL den 
Kamen des Meisters. Zwischen den Foßen der Figar liest man: 
^Johann Heinrich Amman fecic 

Abt Bemhaid ron Frdbaiig (1642 bis 

16S2^ hat ±2702 fl. för Baaten Teransgabt*. 

Alle sräie haabchen Untovriimangen, Ton 

kleineien Repantw^n ' ahgesehenr fülen aber 

erst in die zweite HalfVe seiner 39jilirigen 

Re^inronsszeit« Doch Tcrdient aas sdnen 

trahem Jahren eise Reliqaie&erwerbang als 

kohur^eschichtbches Moment Erwahnang. 

Im Jahi>f 1^7 e;hi<^ nimbch das Kloster 

durch Vermin^^z^ des pifftstbchen Garde- 

haoptmjLxms Rndv^lf Pnrffer den ^heiligen 

Leib^ des MJLrrrntrs Basälias\ eines r5mi- 

{xlmY^^Mk^rt^^s. ^^^** Ka:akv>mb«iheilie«n. Mit dem gleichen 

*a\KHr Wxiiirhe i« Re^Äi^inasjv^ne \ d« ein Dr. Ubich 

KWiikM. Riip^r. Vikar Ton Jes«e«es, fahrte^ waren 

ans RoiCä der hL Leontins nach Mari and 
die hU Lttcina in das Dornen. TOk nach ^ckiMeK gekommen*. 
Ffcst jede irr^vTiere Kirv^ der ka:b>!ssci>en Schweiz hat im 
17. Ja^^T^n^oden ihren rCvacLSSc^^m Kasakcmkiwsheil^en erhalten 
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88 Rothenhftosler 

kupferen Kenel vnd Drachenkopf zuo machen 15 fl- 9 bz — 
4 wellsche bettstatten 56 fl. — Mr. Mahler Bürgisser hat 9 
Wochen thuot 55 tag für iede wochen 1 Duggaten thnot 32 fl. 
6 bz vnd für ieden tag für den herren tisch 6 bz thuot 25 fl. 
3 bz sein iungen eingerechnet. Mr. Lucas hat 7*/« Wochen 
thuot 27 fl. vnd für ieden tag für den herren tisch 6 bz thuot 
20 fl. 12 bz. Seinen iungen eingerechnet vnd ihme verrechnet 
6 bz 3 k."" Unter dem .,Mr. Lucas' ist wol der mehr er- 
wähnte Maler Lucas Wiestner aus üri verstanden. Maler 
Melchior Bürgisser aus Bremgarten war schon 1667 im 
Kloster beschäftigt und hat damals den Konvent mit den Bil- 
dern der Patrone, mit Wappen und Symbolen geschmückt*. 

In das Jahr 1676 fallen noch eine Reihe von größeren 
Reparaturen, die dem Thomas Comacio am 12. November 
1675 zusammen verdingt worden waren*: , Erst liehen die stei- 
nerne Klosterbrugg '. Alle Pilar oder Joch der gantzen brugg, 
darunder auch eingeschlossen die gantze Maur gegen der Scheur 
auszubesseren. Item beide brüst Mauren der gantzen bmgg, samt 
16. güssen. Item die nebet syten an der Porten samt dem bogen, 
vnd gantze facies auflzubawen zu verbutzen, vndt in seinen 
vorigen standt zu richten, allso auch was weyters möchte prest- 
hafft gefunden werden, selbiges alles auszubesseren, vndt die 
gantze prugg in sicheren und wehrhafften stand zu setzen.*' Für 
ISO fl. wurde ihm die Reparatur* des von Abt Theobald erbauten 
Turms der Klosterkirche verdingt. Femer hatte Comacio unter 
anderem auch .das haubt Portal der Abbtev zu verenderen, besser 
zu ruckhen, die gehawne stein nach begehren in die höche vndt 



' Mill., Bd. Vll S. tv>T: ,Bemardu$ I. in conventu soperiora tabolaU 
pictuns ;>S. P»tn>nonim diversisqne sratis et symbolis exomavit per 
Melchiorem Barsriser ex Bnfins»rten.* 

' Misic,. Bd. XXI. — Für die Kirchhof mmner der Bergkirche, in die 
der RheinAuer Bür^r Bernhard Weib ItkU ein Altarbild zu Ehren des 
hL NikoUus :itift*^e. stehen lum Jahrv l»^Tt» 14y fl. in Rechnung. — 
A. «, O. — Rusc., IM. U S. ;^^\ — Exe, S. ^7. 

* Pie Kep«nitur der Klivüterbrüeke kettete ^727 IL — Rh. A. E.. 
B 11 ^V*>. — Nach Van der Meer wie* die KK^^erbrticke das Wappen 
diesc^s Ahis mit der Ins^-hrift: .Tons iste rvuovatu> ab abbate BemJüdo 
167>.- — MiU.. 1x1, VI S, (m7 u. f. 

* «Pas allte j^»wc»Ib wt-^ tu thuon. die > e«s in vndertÄwen. Newe 
|:**tr^lh!CH*her oiuiemacheu :«amt dou » NeU^tfenstervn auszubes^seren, auch 
dtMi s|vaUt aus\»eiuhj: £\\ \ormaohon.* — Mis<\. B^L XXI. 






^. *. t . iir» .-^ 



eJMT 4^e£ gr2M'iJe»x 4^:» T*?»inair*'» ltowl Ead^v^^ I>iir 

der Ißn des Tnc^jlicj-O'irft t:!««. Aiis*irsik ftrui rrsz KJrsunA 
mehr z^ T*4et^ ju» hti d^es«:. Hrü^^e^drk^kGex. däe radeaa. 
litorgiMrLeBi HeriujffiOjefi v:2der«p7«<iic£&. 



V. 

Die rierte Buperiode: IS Jabrfcniert. 

IcWirh^iU^ Wor*ii^^iWK 4*:t Kirtikfrutlooliec d-w WiÄte ZariaaKm: Pia- 
enJoA. AU zn M«ri uiA *f*rTold II- Abi z? Rbeman 16^7 — l'^V^ . Die 
«rmt^n \ßQknmiUfrufrumuti^ffU 4*;^ Abt» «>*:iv^3d IL ZoHaiiWn l^^S«"? — ITiML 
Ih'.T K'iTt:\%*fti\rtkn '1T«>I — ITlv : Baimifri^ter Franz Be«r. BaaTerdin^ od 
i']Ait*T, TurmfaiMaA^, 04i»aaiUUiij€'r<n» d<rr Kirche. Grand' und Anfris«. Ab- 
hrttt'h d'rr alt>^n Kirtb<r and der Kaoz3«-i IT».«-*» . Tersclü«dene Verdinge, 
i/auk'MU'rj. Turmbau IT^i^) — MV»,. Auäbao und Aasstattnng der Kirdie 
^ 1 707 — 1 7-/2, : Franr^rwro Gior^ioli und j^eine Deckenbilder, die Stokkamrea 
v'/ri yrnftz ryrbrriutz^r, VerdJDjK der ersten Altäre. Bildhauer Josepli 
H^'bijpp, da>» Cbor;4e»$tCiblt Maler Karl Stander. Weihe der neuen Kirchs 
1710, AI tarver'lirij^«?, Orj^el, der H'ichaltar von Thaddins Sichelbein. Le- 
v'tU'tiHh'/^, HakriHtei« ergänzende AuKstattung. das Chorgitter eine Kon- 
HitkU7A'rar\t*'\i. Kon vntbau und Bibliothek (1711 — 1717;. Bas Hofgast- 

' «r'tra'|tje t^tusa corjiora »imili ferme modo omata fuernnt ab aori- 
fnbro Huhhi Ufipf^rrMchwilano, quodam Htatuario solii Tiberiani, nee non 
a Mofiiali^tiH MonanUTii TugieriAiM Barbara Heinrichin et Elisabetha N. 
qiJiM« in domo nohilin V'irKiniH Margarethae ladithae de Stuben morabantnr; 
\Si%\tUivh'mmn tarnen ttcupicta fecere Moniales Solodorenses.". — Mill., 
Bd. VIII H. Wi u. f. 
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*rai&± mit ät^ roihssi «uer tröci «sxTV^m^ii^ iT^K Nv>1 

xkii ^*r in BATvvk- and RoVokxvreit*^5^^r. Ss^ :^l^i<^x"^,\ 
13. ^tffi -sT-fAngye-äcbea Klotsr^f ruiU^r, « di<^ um d;e \\<^U\W 
17. ^z.-i :>. JAhri^nndert^ in Sudviout$\^hUttd xuui d^^r Sx^hwt^i« 
^^ rosAnischer und J^>ti5clh^r l^uun\ ^^rsiAnd^u* «xehr d^o 
de> Zeitg^ists wierler a1* di^ N^i^wi^x^tt kmrt- 
ToDcr Persönlichkeiten. Kein Kloster« dA:s die Mittel \i>ixn\d\x\e 
aschwineen konnte« wollte tttrückbleibeu und m»w UWrlvl *u*h 
in pnJilerischen Schöpfungen« die o(y gentig den Kiudruck g.^h 
nender Langweile erwecken. Die Genialität des geist Hohen liÄ\i» 
berm gab höchstens bei der Wahl des Aix^hitekteu» der Maler 
und Bildhaner den Ausschlag. IVr Künstler allein hatte aber 
die Macht, dem Werke seine Kigenart autV.«drilokou, 

Wenn man die Parallele «ioht zwischen den beiden IhU- 
dem atis dem zugerischen Oesohlochte der Zurlaubon von *rh\U'n 
tmd Grestellenburg, die gleichzeitig den Kruininstab einer »chwei» 

K. F. 4, 1.2. 7 



Verzeichnis der abgekürzten Quellenzitate. 

Anzeiger = Anzeiger für schweizerische Altertumskunde. 

Cart. = Quellen zur Schweizergeschichte Bd. III; G. Meyer von Knonau: 
Das Cartular von Rheinau. 

Exe. = P. Fridolin Waltenspül: Excerpta 1860. Fol. Stiftsarchiv Ein- 
siedeln. 

Freih. Diöz.-Arch. = Freihurger Diözesan- Archiv. 

Fridolin zum Brunnen = P. Fridolin zum Brunnen: Diarium 1654 — 1677. 
Stiftshibliothek Einsiedeln, Msc. 359. 

Gelt Außgab Camerae Abbatialis = Gelt Außgab Camerae Abbatialis 
a imo Julii 1735 biß 31. Dezemb. 1744. Stiftsarchiv Einsiedeln. 

Gurlitt = C. Gurlitt: Geschichte des Barockstils und des Rokoko in 
i)eutschland. Stuttgart 1889. 

Inventarium sacrae supellectilis = Inventarium sacrae supellectilis Mo- 
nasterii Rhenoviensis. Renovatum sub Abbate Bemardo II. pro 
Camera Abbatiali anno 1751. Fol. Stiftsarchiv Einsiedeln. 

K. G. = P. Moriz Hohenbaum van der Meer: Kurze Geschichte der tausend- 
jährigen Stiftung des freieximirten Gotteshauses Rheinau. Donau- 
eschingen 1778. 

Kuhn: Stiftsbau Einsiedeln = P. Albert Kuhn: Der jetzige Stiftsbau 
Maria Einsiedeln. 1883. 

Markwart = Otto Markwart: Die Baugeschichte des Klosters Muri. 
Aarau 1890. 

Meyer v. Knonau = Neues Archiv für ältere deutsche Geschichtskunde 
Bd. X : G. Meyer von Knonau : Die Anfänge des Klosters Rheinau. 

MilL = P. Moriz Hohenbaum van d^r Meer: Millenarium Rhenaugiense 
seu historia mille annorum monasterii Rhenaugiensis etc. 1778. 
6 Bde. Msc. in Fol. Stiftsbibliothek Einsiedeln. 
Mise. = P. Moriz Hohenbaum van der Meer: Miscellanea, 35 Bde. in Fol. 

Stiftsarchiv Einsiedeln. 
Mone = F. J. Mone: Quellensammlung zur badischen Landesgeschichte 

1848 Bd. I: Vita S. Findani. 
Oederlin = P. Benedikt Oederlin: Diarium 1601—1652. 11 Bde. Stifts- 
bibliothek Einsiedeln. 
Pfeiffer = Berthold Pfeiffer: Kultur und Kunst in Oberschwaben im 

Barock- und Rokokozeitalter. Stuttgart 1896. 
Pf. Rh. = Pfarrakten zu Rheinau. 

Rahn: Bildende Künste = J. R. Rahn: Geschichte der Bildenden Künste 
in der Schweiz. Zürich 1876. 
Alemaonia N. F. 4, 1/2. 2q 
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Vogel, Die alten Chroniken und Denkwürdigkeiten der Stadt und 
Landschaft Zürich 1845. Ansicht von Rheinau vom Korb aus aufgenommen. 

Aufnahme der Klostergebäude und Aquarell der Kirchenfassade von 
Staatsbaumeister 0. Wolff (1862) im Archiv der Direktion der öffentlichen 
Arbeiten des Kantons Zürich. 

Zeichnungen von J. Schultheß im Besitze der Zürcher Kunstgesell- 
Bchaft (Q. 48®): Die untere Brücke zu Rheinau mit dem Gasthaus zum 
Salmen. — Die Hauptstraße des Städtchens Rheinau. — Das Stadttor, 
innerhalb und außerhalb der Mauern gesehen. — Gesamtansichten des 
Klosters von der Bergkirche und vom Schwaben. — Die Klosterinsel, von 
der Brücke und vom Korb aus gesehen. — Der Torbogen des Hofs vor 
der Klosterbrücke. — Der Kreuzgarten des Klosters, von Südosten auf- 
genommen. — Südwestliche Ecke des Kreuzgangs. — Die Maßwerkfenstor 
des westlichen und südlichen Kreuzgangflügels. 

J. R. Rahn, Die letzten Tage des Klosters Rheinau. Zürcher 
Taschenbuch 1900. Mit Beigabe eigenhändiger Zeichnungen: Brückenpartie. 

— Ansicht des Klosters vom Schwaben. — Der Torbogen vor der Brücke. 

— Nordwestecke des Kreuzgartens im Kloster. — Der Elosterhof von 
Osten gesehen. — Kegelbahn mit Mauertürmchen im Spitzgarten. — Der 
Konventsaal. 

Europäische Wanderbilder No. 18 (Schaffhausen und der Rhein- 
fall) S. 30: Ansicht von Nordosten. Holzschnitt von J. Weber. 

Erb, Das Kloster Rheinau und die helvetische Revolution. Situations- 
plan des Klosters Rheinau. 



158 Beck 

Der mnntVe Bruder Studio 
Wird selten bei Beförderung froh. 
Drum wählt er den Soldatenstand 
Und reicht Dir sein* getreue Hand. 

Die Ehre, Dich nur zu bedienen, 
Sah man bei manchem Wirte grfinen, 
Der ohn' IntVess* war d'rauf bedacht, 
Wie er Dir ein Vergnügen macht. 
Du weißt gar wol, zu welchen Stunden 
Du solchen Glaub' in Israel, 
Davon man sonst sieht manchen Fehl, 
An unsem Grenzen hast gefunden. 

Ich denke dem noch immer nach. 
Was unser Menzel letztens sprach: 
0, sagt er, wie glückselig ist 
Ein Philosoph, ein guter Christ, 
Der in der Still dem Höchsten dienet. 
In dessen Seel die Ruhe grünet. 
Wer einen stillen Wandel führt 
Und über die Welt sich moquirt, 
Ist glücklicher als ein Soldat, 
Der Tag und Nacht zu streiten hat. 

Auch an Bildnissen von Menzel hat es nicht gefehlt, 
unter welchen zunächst folgende interessante Schabkunstblätter 
6. Bodenehrs hervorzuheben wären: Ein Hüftbild mit Freund 
Hein, welcher hinter Menzel hervorguckt und den Kommandostab 
ergreift, mit der Unterschrift: ^Der tapfere Husaren-Obrist 
Herr Joh. Dan. v. Menzel wurde anno 1744 erschossen**, fol- 
gen zwei deutsche und ein französischer Vers; das zweite, ein 
Gruppenbild, Menzel zu Pferde mit Gefolge darstellend, 8®; ein 
weiteres Blatt, Kniestück von Menzels dritter Frau. Menzel war 
nämlich dreimal verehelicht, zuerst mit einer Polin, von Sturch- 
witz, dann mit einer Moskoviterin und zuletzt mit einer Öster- 
reicherin, Therese Gabriele Edle von Regenthal. Femer wären 
noch anzuführen: Ein Kupferstich mit Unterschrift : Herr Job. 
Daniel v. Menzel, Sr. Königl. Maj. von Ungarn wirklicher 
Husaren-Obrister; ohne Angabe des Stechers, 4®. Ein Hüft- 
bild ohne Namen des Stechers mit der Unterschrift: «Der 
Hochwohlgeborene Herr Joh. Dan. v. Menzel, Sr. KdnigL 
Majestät von Unganiomd so. 1742/ Endlich finden rieh in 



j 



170 Mayer — Die Heimat des Wessobrunner Gebets 

setzen. Ist das Gedicht wirklich bairisch, so kann es nicht auf- 
fallen, dass Verstöße gegen eine Kimstübung vorkommen, die 
dort längst im Absterben begriffen war, die in Obd. außerdem nur 
noch das Muspilli hei*vorgebracht hat. Aber sonderbar wäre es, 
dass — nd. Herkunft angenommen — in 9 Versen soviel metrische 
Unebenheiten sich finden, während das gleiche Land etwa 
50 Jahre später noch ein Muster dieser Dichtungsart, den 
Heliand mit seinen rund 6000 Versen aufzuweisen hat. Wenn 
nichts zufällig ist, so können wir auch hier annehmen, dass 
ein frommer Mönch im Anblick der erhabenen Pracht seiner 
Berge Worte für das fand, was gerade sein Fühlen und Denken 
bewegte. Dass er sie in diese Form kleidete, mag eine Er- 
innerung aus den Tagen sein, da er vom blinden Heidentum 
seiner Väter in derselben Fonn singen und sagen hörte. 



176 Obser — Johann Peter Hebels Konfirmation 

sondere Aufsicht zu nehmen, damit derselbe das hiesige 
Gjmfinasium besuchen möge, so achte ich wegen gewisser 
bedenklichen Umständen und persönlichen Verhältnisse für 
nöthig und wegen des bey dem Diaconus Obermüller zu 
Schöpfen schon gewohnten Unterrichtes im Christenthum für 
dienlicher, wenn dieser Wayse, der eine besondere Fähig- 
keit zeigen und im Christenthum die erforderliche Kenntnis 
besitzen soll, auf die bevorstehende Zeit noch vorher kon- 
firmiert würde. Da aber der Herr Spezial Welper von 
Candem, welchem vielleicht die besondre bedenkliche Um- 
stände nicht bekannt sind, von der fürstlichen Verordnung 
ratione aetatis statutariae nicht abgehet, und, irni alle Vor- 
würfe zu vermeiden, die Erlaubnis zur Confirmation nicht 
ertheilen wird, so kann ich, der ich für diesen Waisen mit 
Gott zu sorgen gedenke, keinen Umgang nehmen. Euer 
Durchlaucht unterthänigst anzugehen: Höchstdieselben ge- 
ruhen gedachtem Pfarrer Obermüller die gnädigste Erlaub- 
nis dahin zu ertheilen, dass er auf die zur Confirmation 
gnädigst geordnete Zeit den Johann Peter Hebel confirmiren 
dürfe. 

Ich verharre in unterthänigster Submission und ersterbe 
devotest. 

Euer Hochfürstlichen Durchlaucht 
unterthänigster Diener und Fürbitter 

August Gottlieb Preuschen. 
Carlsruhe, den 10. Februar 1774. 
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den Blättern grün auf die Wunden gebunden [gebunden], es heilet 
Yon Stund an. 

(bc) 4. Probats' Mittel vor bösen Eiter und 

böse[n] Brüst. 

Nimm eine Eardel' und mach sie zusammen wie eine Brat- 
pfannen* und tu Wachs nein und Leinöl und Hirschinschlich * und 
hObschs ttber ein Licht, dass recht kocht und eine Salbe geit, und 
Bchmiers damit, und beräuchere ^ sie mit Berkelab^ Hilft gewiss. 

Zweimal überliefert von derselben Hand, einmal mit Blei- 
stift, das andere Mal mit Tinte. Diese letztere Fassung ver- 
bessert das Ende der Überschrift in die Worte „vor böse 
Brüst oder fQr bösen Eiter \ 

(b) 5. Vor böse[n] Augen. 

,Ich reinige dich, bescheinige dich t t t 
«Eikorodei in Sodom Kora^ Jehofa Jehofa Jehofa. 

Man muss aber morgens nüchtern brauchen und muss dreimal 
hineinspützen (?)^. 

(b) 6. Vor die Gelsucht. 

Man soll Schellkraut nehmen, die Worzel davon mitsamt dem 
Kraut, die soll man kochen in anderthalbe Schoppe Wein, da soll 
man ein Mal davon trinken, so wird man es gleich am Wasser sehen, 
und bis man den Wein getrunken hat, so (ist) es besser. Ein wenig 
Zucker dazu nehmen. 

(b) 7. Vor das Stechen 

Nim(mt) man Habermehl drei Leffelspiezen voll, das muss im halben 
Vertel Wasser eingenommen werden, das Wasser muss vom Wasser 
geschöpft sein. 

(b) 8. Wachswinden " ist gut vor Geschwulst und Rotlafen**. Die 
mOsaen geröst werden; wann sie zu trucken sind, so darf man ein 
halb Glaa voll Essig dazu nehmen und rösten wie den Kaffee und 
warm darauflegen, dass mans leiden kann. Wanns aber kalt ist, so 
muss wieder warm gemacht werden. al>er nicht wicrder geröst. 



' Es: Browart(h)s. * Distel": vgl. DWb unter 'Kardel'. 

• Hs: Brodpfannen. * 'Unschlitt'. 

• b: berichre: c: berejjrene. * 'Birkenlaub'. 

' Wo! entstellt aus '<»oinorra\ da** nich sonst in derlei Formeln findet. 

• Oder: spritzen? 

• Ha: Waks winne. '' Kotlaur. 

12» 
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(b) 9. Vor den zähen Schleim oder Hasten. 

Nimm Heiligölworzel und tus in einen Schoppen Branntwein, alle 
mal 3 oder 5, allemal ungrad, und trink morgens und abends davon. 

(b) 10. Vor das Wasser abzuschlagen. 

Nimm Krebsaugen, verstoßt zu Pulfer und tus in ein Trinkglas 

voll los' Wasser und trinks aus, es hilft gewiss vor Menschen und 

Vieh. 
(b) 11. Vor das Wasser abzuschlagen. 

Vor 1 Er. Rebarithe' Weinstein ein Messerspitze voll zu nehmen. 

Vor ein Kind, wann es nicht das Wasser abschlagen kann und das 
Röhrle geschwollen ist, so soll man das Kautel von einem Ei nehmen 
und darauflegen; das hilft. 

(b) 12. Vor die Gichter. 

Das muss man 9 Tag anhenken. (Wann man das anhenken) tat, 
so muss man 3 Vaterunser beten, und soll es im 9. Tag ins fließend[sj 
Wasser hintersich zurück ins (Wasser) schmeissen und drei Vater- 
unser betten und soll gegen am * Wald sehen, und wann er fortgeht, 
wieder drei Vaterunser beten und soll nimmer zurückschauen, bis er 
daheim ist. 

,Ich tret hervor recht wohlgemut, Gicht, o Gicht, wie matterst 
„du mich; das klag^ ich Gott, Gott klagt über dich und klagst (!)^ 
„dem Gott, dem aUerhöchsten Mann, der an' dem Stamm des hei- 
„liges (!) Kreuzes Übermacht. Da sprach der heilige Gott: „Gicht, 
„o Gicht, wo willst du hingehn?" „Ich will hingehn, will Fleisch 
„fressen, nagen und reißen.*" „Nein**, spricht Gott, „du sollst in 
„das wilde Erdreich laufen und sollst sein so rein als wie der Kelch 
„und der Wein. Gicht wieder Gicht (?), HOmgicht^ Nerfegicht, 
„Schwingicht^ reißen(d) Gicht, Brandgicht, laufen(d) Gicht und alle 
„Gichter sind begriffen *** ; das helft man" Gott der Vater, das helft 



* Hs: verstots. ' 'laues'. ' 'präparierten'? 

* Falsche Schreibung für die mundartliche Form des schriftspr. 
'gegen dem\ 

* Einmal verschrieben in: klagt. • Daneben: klagtst. 
' Einmal: am (I). 

* ' Hirngicht \ vgl. Albertus Magnus, Egypt. Geheimnisse HI 34 und 
Frau Hölzel bei Speidel -Wittmann, Schillerbilder S. 188. 

® 'Schwindgicht (?). Doch vgl. 'schwimmende Gichter' bei Heilig, 
Zeitschr. f. Volksk. 5, 296. " Einmal in der Form: begriefen. 

'^ Falsche Schreibung für die mundartliche Vertretung des schrift- 
spr. 'mir'. 
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(b) 17. Vor das wild Feuer. 

„Ich seh in einem grünen Walde, ich seh ein wild Feuer brennen» 
«wild Feuer, wild Feuer brennen: wild Feuer, lass dein Brennen sein, 
,in zweimal 24 Stunden sollst du tot und getötet sein. Das zur 
.Buße t t t*. 

(c) 18. „Kalter Brand, ungenannt, Wildfeuer, sollst dich nicht Toller 
„fressen als ein Ei. t t t* 

Man muss brauchen auf drei und 5 und 7 und 9. 

(b) 19. Vor den Brand für die Menschen. 

„Trockner Brand, dass du nicht unter sich gehst und über sich 
„gehst, dass du in drei Tagen so glatt heraus heilst wie ein Ei; das 
„zahl (!) ich dir zur Büß t t t*. 

(bc) 20. Vor das Brennen. 

Nimm Jegelöl, das hilft gewiss. 

(b) 21. Vor den Flug«. 

„Flug, ich streich dich, du zeuchst keine Grewalt, du mußt Ter- 
„gehn, du kannst nicht bestehn. t t t* 

(b) 22. Vor bösen Nabel, 

so soll man Leinöl^ nehmen und Weiß Tom Ei^, und soll ein Salbe 
machen, das hilft. 

(b) 23. Zum Nabel zu buzen^ 

Tor 3 Kr. Mutternegile, Tor 3 Kr. Zimmet, t V« alweh", t 1 Kr. 
Reberirte^ alt Ehfet (?) Muter«. 

IL 

(b) 24. Wann ein Stück Vieh einen bösen Fuß oder die Mauken 
hat und es aufgebrochen ist, so soll man ein Löffel toU Leinöl nehmen 



' Beinahe gleichlautend bei Heilig, Zcitschr. f. Volksk. 5, 294. 

* Vgl. Heilig a. a. 0. 293. 

« Hs: Fluk. Vgl. damit die etwa gleichzeitige Fassung aus Hand- 
schuhsheim bei Heilig a. a. 0. 293. 

* Hs: Leunöhl und: £u. Diese Schreibung ist auch sonst hftufig, 
Tornehmlich in diesen beiden Wörtern. 

* *putzen\ *» 'Aloe'. ' 'Präparierte' (?); Tgl. Torher N. 11. 
•* Muter: steht in einer Zeile für sich, über Zimmet und unter 

Keberirte alt Ehfet, das durch eine Klammer an den Schluss ver- 
wit'sen ist. 
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(b) 31. Wann eine Kuh weiße Butter gibt, so nimm vor 5 Kr. Saffer^ 
und gibts (!) der Kuh ein; wann sie jung gemacht hat, so gibts der 
ein, eb' sie was gefressen hat; da werd der Butter recht gell*. 

(b) 32. Wann ein Ochs eine Reg in* in ihm hat, so soll man dem Ochs 
vor 9 Kr. Saffer geben; das hilft gewiss. 

(b) 33. Vor das Wermbeißen». 

Nimm Lauch zwei Köpf, schneids zusammen, und kochs und gibs 
dem Vieh ein; hilft gewiss. 

m. 

(a) 34. Wenn einem etwas gestohlen wird. 

a. Gehe hin, wo einer gerädert worden und ziehe einen Nagel aus 
dem Rad. Dann gehe zunachts zwischen 11 und 12 Uhr hin und 
hole solchen. Dann muss der Nagel zwischen 11 und 12 Uhr die 
ander Nacht in das Mühlrad geschlagen werden auf drei Strich und 
gesprochen: „Armer Sünder, ich rufe hier: »„Dir, Dieb und Diebin, 
,soll der Diebstahl so wenig verbleiben, so wenig du kannst Hirn- 
,mel und Erden meiden; im Namen f Gottes des Vatters, t Gottes 
.„des Sohnes, f und Gottes des heiligen Geistes. Amen.*** 
(a) b. Gehe zu einem Hftffher und federe 3 Deckel um Gotteswillen, 
3 Olmosen (!) Brot um Gotteswillen, 3 Almosen Schmalz, 3 Almosen 
Salz; dann auf die Glut gestellt und gesprochen D Q?): N: „Ich lege 
„dir, Dieb und Diebin, Brot, Schmalz und Salz auf die Glut wegen 
„deiner Sund Übermut, ich lege dirs auf Lung, Leber und Herz, dass 
„dich anstoß ein großer Schmerz; es sollen dir alle Adern krachen, 
„es soll dich anstoßen eine solche Not, als wäre es dir der bittere 
„Tod; Ruhe sollst du nimmer haben, bis du den Diebstahl an seine 
„Statt wieder hergetragen. Das zähl ich dir zur Büß im N f Gottes 
„des Vatters, t Gottes des Sohnes, t Gottes des heiligen Geistes. 
„Amen.** 

3 Mal gebraucht. 



» »* 



» 'Safran. « 'ehe'. • 'gelb\ 

* 'Regung' (?), Blähung? » 'Würmerbeißen'. 

* Merkwürdige Übereinstimmung mit dem Segen aus Mecklenburg, 
den Bart^h erwähnt Meckl. Sagen 2. 339. 
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Gemeinden); 1185: deutsche Bergleute im Fersental; 1216 verleiht der 
deutsche Bischof von Trient, Friedrich von Wangen, den Herren von 
Bozen das Gebiet von Folgaria (Volgereit) zur Gründung von mindestens 
20 Ansiedlungen; von einer dieser, dem jetzt verwelschten Lavarone 
(Lafraun) ist das deutsche Lasern am Lasberg, jetzt Lnsöm (Lusema) 
gegründet^ das von 1700 an urkundlich belegt ist und erst 1785 sein Ge- 
meindevermOgen von Lafraun abgetrennt hat. Von den Sieben-Gemeinden 
sind die Dreizehn-Gemeinden von Bern (Verona) „nachweislich (wo?) im 
letzten Viertel des 13. Jahrhunderts" gegründet (S. 12 und 80). Bis zur 
Reformation erhielten diese oberitalienischen Gemeinden Geistliche nicht 
bloß aus den bayerischen Bistümern, sondern auch aus Eonstanz und 
Straßburg; ein Verzeichnis solcher Priester, femer der deutschen 
Familien- und Spitznamen, aus den Archiven zu Padua und Vicenza von 
dem österreichischen Postdirektor Widter in Vicenza zusammengestellt, 
ist als Anhang abgedruckt. Auch nach Aufhören dieses Zuzugs deutscher 
Geistlicher blieb die deutsche Sprache dort so fest, dass die Bischöfe von 
Padua in den Jahren 1602, 1813 und noch 1842 den Katechismus in 
zimmrischer Mundart, zum Teil mit Liedern drucken ließen. Jetzt ist in 
den Dreizehn- Gemeinden das Deutschtum als verloren anzusehen, in den 
Sieben aber sollen nach S. 78 noch 8000 deutsch sprechen. Blühendes 
Deutschbewusstsein herrscht in Lusem, wo unter 900 Einwohnern 98 7« 
Deutsche (mit Eindergarten, Volks- und Elöppelschule, Schützenverein) 
sind, und den Gemeinden des Deutsch-Fersentals mit 1500 Deutschen und 
300 Italienern, wie sich der Unterzeichnete im April 1900 selbst über- 
zeugen konnte. Neben den unmittelbaren Geldunterstützungen durch den 
Deutschen Schul verein hilft nichts zur Erhaltung des Deutschtums mehr 
als wenn lebhafter Besuch durch Reichsdeutsche den Leuten die innere 
Zugehörigkeit zu den Millionen eines mächtigen Volksstamms zum Be- 
wusstsein bringt. Auch zu solchen Wanderfahrten möge die Schrift an- 
regen; das gleiche erstreben die kleinen , Nationalen Reiseführer*' nach 
Lusem, Fersental u. a. 0., die von Wilmans, Rohmeder und dem 
Unterzeichneten im Auftrag des Badischen Landesverbands des Schul- 
vereins seit 1900 herausgegeben werden. 

Bern. Th. Lftngin. 

Unter Pergamentstücken, die auf der Universitätsbibliothek zu Frei- 
burg im Breisgau von Einbänden alter Bücher losgelöst wurden, fand ich 
unter anderem ein über 300 Verse umfassendes Bruchstück einer Hand- 
schrift von Wolfram, Willehalm, über welches ich denmächst zu be- 
richten gedenke. 

Freiburg i. B. Fridrich Pfaff. 
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Laudenberg] vnd gnnngsamelich uerhortt worden jn bywesen etlichen 
vnsers gnedigen herren von Mentze amptlnden hie noch benantt. 

Vnd sint die armen lüde uff dem siebenden zu Ludenberg 
das recht zu wysen nit wyse gewest vnd sich des nit uer- 
standen, vnd haben die selben sache für vns an das lant- 
gericht vnd zentt gein Mudawe geczogen, do es von alter hin 
gehört. 

Also ist ein zenttgericht gebotten worden vnd gewest zu 
Mudawe am mitwuchen nehst uor santt Elizabeth tag, vff dem 
selben tag hat Peter Wegener vnser mitgeselle die sach für 
vns bracht . . . also landende, das jungherr Wilhelm Rüde 
vnd Cuntz vom Habem obgnant uff dem siebenden zu Lauden- 
berg an der Brendysen erben vnd Heinczen Spadenhawer etliche 
besthaubt mit zuspruche gefordertt vff meyunge, sie wom des 
dorifs gerichts herren vnd betten uff dem gute vnd andern 
gutem der aptey daselbst etliche fasnacht honer. Dar uff 
herr Johann von Aschenffenburg beryder des closters zu Amor- 
bach jnrede tete vnd sagt«, jn befremdt solich ir fumemen vnd 
forderungo, nach dem nie me gebort were worden auch bißber 
nit komen were, das die gerichts herren uff der aptey nie kein 
besthaubt mee gefordert vnd jn auch keins worden were; vnd 
mocht wol s^ni. das sie honer uff den selben guten betten, die 
hietk^n fautshoner vnd nit faßenachthoner, jn were auch nie 
kein fall ader besthaubt da von worden, vnd bat, sie da uon 
abzustellen vnd das closter \'nd die armen lüde bliben zu laben, 
wie biliher komen were. 

Dar jn die jungherm retten vnd etliche brieffe vnd register 
hören ließen» des gleichen der berytter obgnant auch ein buch 
hor^n ließe, vnd zogen sich des uff lebendig kuntschafft, nem- 
lichen vff mich Petem Wegenem. vff Hansen jn der melbach 
der gnanten jungherren schulteßen. vff Heinczen Pfyffem vnd 
On^bhanson alle zu laudenberg gesessen, dar zu uff Hansen 
Branchen zu Robom ge^ik^ssen. die alle einmudiglich mit mir 
besagt haben vnd die eldsten jn dem dorff woren, das sie von 
iren eitern nie anders gehört haben, sie wissen auch nit anders, 
dan das die gerichts herren nie kein besthaubt nff der aptey 
lu Laudenberg gehabt haben vnd sey auch nie keins gefallen, 
vnd jix^sten. das die genohtii herren honer vff dem \Tid andern 
guden uff der aptey do selbst haben, jn sey aber bißher vnd 
von alter nie kein besthaubt da von worden, als sie vnd ich 
das uff dt'u evdt a^x^sa^ haben vnd also beladen sint. Noch 
dem fracto IVtor Woirr.or obgnant sin nachber. ob die sache. 
\\:«^ -t^vir.: ct-lciudt h.^^:. uff dem siebenden auch also gelaut 
hi*tt<\ >!ui xk;is!o vou^^^n: !oh: dar 'u ru r^-den. das es anders 
>*t:v. ^Ur :v,.vh:o das thun. 

V'.;i :•. '^.» wA'i .^'..!ä ix\i:\r.^ irtii fv.r vns henre Johann bervder 
.'Viiv.ii'.: **.-.: '.".uh: v::s*:s htrrvn -.it^s ai^ts vnd sins closteis. 
,;. •. iv,; t vr IV.:. vi \ .v.; H.4*y:v. tV.r sich selbst vnd Hecken- 

Xv-:-. •.i:'i;".-.t::v. N\ i!::t!:v. Kv.un veevn. der auch sin 
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Neudorf I schriber ,die reht vnd gwonheit, dy in vff den tag an offem 
gerihte von den schopphen [in dem dorf gnant daz Nuewedorf] 
gesprochen vnd erzeilt vnd geteilet worden vff ir eyde. 

Die sprechen zu dem ersten, daz daz dorfreht solt vor 
andern sachen vor gen. Vnd wer reht vnd gewonlich, daz der 
l6hen[herre] mit sinem reht solt nachvam. 

Darnach sprachen sy, daz darnach süll vollgen daz reht dez 
vogtezherren. 

Zu dem andern mal sprechen die schopphen, wenn daz wer, 
daz der lehenherre kom gen Newendorf vnd lege vff der zwelf 
gut einem, vnd kom alzbald der vogtherre dez dorfez, so solt 
im der lehenherre zihen vnd ruemen daz selb gnt, ob er wolt; 
alz lang biz der lehenherre köm vff der viergut einz, von dem 
oder den sol er dem vogtherren niht entwichen, und er süll 
in geruwenclichen da lazzen beliben von rehtez wegen. 

Zu dem drittenmal sprechen dy schophen, wann daz wer, 
daz der zwelf gut einz ledig würde, wer dar vff zihen wölte, 
der s&ll zvm ersten hie von reden mit dem vogtherren \7id 
darnach mit den lehenherren, vnd s&ll auch on der lehenhcrrcn 
willen vnd wort vff daz selb gut niht siezen, nach sich dez 
wider sy vnderzihen, wan sie gwalt vnd reht haben, die selben 
gut zubeseczen vnd entseczen, vnd in daz bestheipt auch volge. 

Auch haben die herren zu Amorbach die reht, daz man in 
muozz geben dy vasnachth&ner, vnd den volgen dy besthaipt ; 
aber eim vogtherren geh man dye vogthftner. 

Zv dem vierdenmal wurden sie gefrogt von vell vnd buz, 
die an gerihte genauen. Dez teilten vnd sprechen die schophen, 
daz die vell vnd buz zweiteil wem der lehenherren , vnd daz 
dritteil wer dez vogtzherren. Vnd alle die weil der vogtherre 
den Stab innhat, waz er denn buz willenclichen lezzet varn zu 
sinem teil, dez sollen dy lehenherren iren teil auch lazzen varn 
on Silber vnd on golt. 

Zv dem f&nften mal wurden si gefragt von der aczunge, 
dy man tun möhte vff den zwelf guten. Dez antwrten si 
v'nd sprechen, darumb weiten si sich bedenken vnd beraten 
biz vff daz nehste geriht, vnd si dueht, daz sölt besten alz von 
alter gwonlich her wer komen. 

Damach wrden si gefragt vmb die vogtfroht, dez sprocheo 
si, man sölt die on schaden wem zu Miltenberg oder zu 
Amorbach. 

Si wrden auch gefragt, waz reht wer, ob sich zwen, die 
mit einander zertragen beten, wölten seczen on geriht dei 
antwrten si. si wölten sich beraten, wie si daz verantwrtefl 
biz vff daz nehst geriht. 

Auch sprachen dy schopphen zum rehten, wenn daz wer, 
divz ein vogt zwei geriht hete zum Nuewendorf, daz dy herren 
zu Amorbach gwalt boten, darnach daz dritt geriht zu haben 
on den vogt. ob sy wölten, vnd alle die buz, die vff dem 
dritten gerihte erteilt wurde, sölt den herren allein zugehoni 
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Neudorf] [Jüngere Hand:] Item sie geben von eym kalb zu czchenden 
ein ^j von eym zicken 1 ^, von eym lamb 1 ^: 

item den zehenden y mcn, daz czehende swinlin, die zehend gans. 

Item als manich huse jn dem obgeschriben dorff ist, do 
man rauch jn helt, als manich sumem zole habern sal man vns 
geben vnd vnserm closter. 

Item wir vnd vnser closter sin aller obgeschriben gutt ein 
lohcnherre zu Nuwendorff vff der Steigen noch ußwisung eins 
offen versigelten jnstrumentz darüber besagend, vnd sin auch 
gobietter, die gut czu bebuwen, vnd auch gebieter, das nymant 
kein strohe oder kein heuwe von den guten füren sol on die 
laAbc eyns apts oder sins schulthessen. 

Item was büße . . [und Grericht betrifft, entsprechend dem 
Weistum von 1372]. 

Item wan eyn n&wer apt wirt, so sollen ym die obgeschriben 
armen luede geloben \^d czu den heyligen sweren, jm vnd sim 
closter getrAwe vnd holt zu sin, jm schaden zu warnen, jr 
gofur zu werben vnd recht zu sprechen, wan sie des hermaDt 
worden von eym apt oder den sin, vnd die drfiwe salgoricht 
zu suchen alle jare als von alther herkomen isf 
I.W». November 20. Abt Johann fordert die Einwohner von ,Weil- 
Imch, Schn€»ydtberg vnd Neudorff auff der Staygen* zur Huldi- 
gung auf. ,1m fahl sie aber Klagen oder Beschwehmussen 
betten« mögtten sie dieselben zuuor anzaygen. Auff solche 
Forderung vnd Ermanung sprachen obgemelte Dorffs Mängen, 
sie wüsten dießmahls nichts zudagen oder fürzubringen, sie 
wollton hulden vnd gehorsam sein, wie von allter herkhommen 
vnd sie auch schuldig wer^i*. Dagegen beklagt sich der Abt 
über die Schneebei^r. dass sie ohne Yorwissen des Kloster- 
schulthoißen Zinsgüter veräußerten, «betten sich die Kaüffer 
weder jn das Zinßbuch lassen einschreiben, noch der Yerkaüffer 
lasstMi heraußthun*. In Zukunft sollten ,bey Straff aines 
l^undt itoldts, halb vnserm Gnedigsten Chorfürsten vnd Hern 
tue Mainti vnd halb dem Closter Amorbach , allwegen Kaüffer 
vumi Verkaüffer mit einander zn des Closters Schulthaisseo 
gehn vnd. welcher verkanfft oder kaofft anzaygen, auch obn 
Vorwiss«^n seiner linadt als Lehen vnd Zinßhem kein Gutt 
vorettssem t^er verkeutlen. damit die wfksten. bev weme sie 
jhre Güldt vnd Zinß lu fordern heten. vnd daneben jhre 
):\^pürliohe Handtlohn enttrichten^. Femer sollten sie es mit 
d^^m l.tvit^n dt^ Herbstes und der Weide auf den Klosterwiesen 
h Alton wio die Bürger von Amorbach. Hierauf leisten die 
K.ir.^ft »>hwer dor dnM Ortschaften denselben Eid wie die von 
KirxhjoU s. di«^ses\ 

:* BiKh dor HuMicxms^n. Blatt 1^ imd 17. 
lt^V\ lV;t».rKr :^ HuMiiutu: Sw bei Bi^xbnuin. ebenda die Huldi- 

IT 19 N*^vc:v/tv: :. !\v< MAiunsoh* Hofiwricht entscheidet in der 
Vv-;x V.AV.x^usss'iv".;; v:t> K'.-vturs Aicorloch ceoeen die Freiherren 
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Otterbaoh] Auf Wansch der Gemeinde wird das Weistum von 1415 
verlesen, dessen Inhalt als verbindlich anerkannt wird; hieran 
schließt sich die Huldigung, die sich in denselben Formen wie 
zu Ober- und Untemeudorf vollzieht. 

2. Buch der Huldigungen, Blatt 14 ff. 
1594. Januar 2. Erbbestandsbrief über den Klosterhof. Original. 

Heinrich Knapp erhfilt den klösterlichen sog. Fronhof als 
Erbbestand. Er hat jährlich zu entrichten zwei Malter Korn, 
drei Malter Hafer, sechs Gulden und ein Fastnachtshuhn mit 
seinen Rechten. Bei Verpfändung oder Veräußerung, die nur 
mit Genehmigung des Klosters erfolgen darf, ist „Handlohn zu 
geben, nemlichen von zehen Gulden ein Gulden, oder wie sie 
es aus Gnaden haben mögen. 

Vndt demnach auch bishero ein ieder vnser vnd vnsers 
Gottshauß Vnderthan zu Otterbach zu diesem vnserm Hoff 
daselbsten jharlichen vndt iedes Jhar besonder sechs Tag mit 
Zackem, Besserung vnd Holczfnhren müssen fron vnd dinst 
leisten, sollen nun hinfuro zu ewigen Zeitten obgenanter Hein- 
rich Knapp, seine Erben vnd alle Inhaber vndt Besiczer dieses 
Hoffia sich desselbigen genczlichen verzeihen, hingegen aber 
wir obgenanter Abtt, Prior vnd Conuent vns desselbigen Fron 
vnd Dinsts vor vns vnd vnser Closter gebrauchen nach gutem 
vnserm Willen vnd Wolgefallen. * 

Die Abgaben des Hofes sind noch im Erbleihebrief von 
1752 dieselben. 
1650. Dezember 2. Huldigung, s. bei Boxbrunn. 

Ebenda die Huldigungen von 1714, 1728 und 1754. Wegen 
des Salgerichts vgl. Amorbach. 

Ottorf»iell (sw. Amorbach). 

1395. Urbar, Blatt 57 unter Odorff Czell: 

„Item iglichß büß. do l&te jnne wonen in dem vorgescbriben 
dorffe, geit ein sumem zolhabem. 

Item der groß zehende do selbst ist gancz vnßer vnd der 
kleyn halp.* [Entsprechend im Zinsbuch H, Blatt 160.] 

Die Hechte des Klosters im Kirchzeller Grund s. I»ei 
Kirchzell. 

Ebenda s. die Huldigungen. 

Prean^chen (s. Amorbach). 

l;>9.*». Trhar. Blatt 2^9: ,Item zu Bninigsassen ist der groß zehenden 
ijanoz di'^ rlostors vnd der dein zehenden halp vnd git j junckher 
nialtvr vnd v sol. heller zu hantlone.* 

Pülfrlngen .r». Walldürn). 

I:>tv4. AiiiTust »»'». Drt'i SrhitHlsrioliter sprechen in dem Zwist zwiscnf" 
.irraut'ii KlKMhart«ii zu Werthoin vff ein svtten vnd nmscu^ 
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Pül£rizigen] wir auch lassen faren. Wollten wir aber des nit thun, 
wan dan der bußfellig man ein maß wins seczet vff den dische, 
so ist er vff daz male von vns entbrochen. Wan aber des 
fautherm schulteiß den stabe vsser der hant gelegt hatt, 
ee dan er an der büß icht faren lasset, so ist yderman sines 
teils gewaltig. Vnd die groß büß ist drißig Schillinge heller 
vnd die kleyn ist vierzig heller.* Entsprechend im Zinsbuch IX 
von 1482 Bl. 2/3 und 126. 

1714. Januar 8. Das Würzburgische Amt Ripperg weist die ,Schult- 
heissen zu Brezingen vndt Pilferingen* an, dafür zu sorgen, 
dass das Kloster in seiner Atzberechtigung nicht beeinträchtigt 
wird. Original. 

1746. Februar 18. Das Würzburgische Amt Ripperg entscheidet, 
dass die Inhaber , deren zwey clösterl. Lehenhöffe* Besthaupt 
und Atzung schuldig sind. Original. 

1770. Februar 5. Vergleich zwischen dem Kloster und der Gemeinde 
Pülfringen wegen des Atzes. Original. 

Statt des Atzes , stellen die Closter Amorbacher Hoff- und 
Atz-Güther Besitzende, welche dermahlen an die gantze Ge- 
meindt vertheilet wären, alljährlich bey der Gült Erhebung 
Hfl. rhu. dem Gült-Erheber sogleich bey Einnehmung der 
Gült zu Händen". Vorbehalten bleibt seitens des Klosters, 
dass „binnen 2 Tagen, wo der zeitliche Gült-Erheber sich allda 
auffhalten wird, die Gült richtig gelieffert werden müste**. 
Anderseits erklärt sich das Kloster bereit, auch die Gült, die 
»von denen Pülfringer der zeither in das Closter hat gelieffert 
werden müssen, von nun an auf seine Kosten abhohlen' zu 
wollen. 

Reichartshausen (nö. Amorbach). 

1395. Urbar, Blatt 85 unter Richartzhusen : ,ltem ein apte vnd das 
cK»ster ist der obgeschriben [4] gute lehenherre vnd haben 
auch aczung doruff. 

Item uff dem dorffe mit eynander haben wir v'/i Ib. vnd 
xxxij heller halp uff flxaltacionis ste. Crucis vnd halp uS 
Obersten.* Entsprechender Eintrag Zinsbuch H, Blatt 208. 

1406. Mai 30. Erbbestandsbrief über den Hof, den das Kloster öff 
Siint Gothartsberge * zu Rychartshusen hat. Original. 

Der Hof ist in zwei Teile geteilt, von jeder Hälfte ist 
jährlich zu entrichten: .anderhalp malter koms vnd ander- 
halp maltor lialH'm Aniorbii-her maß uff sant Michels dage aoe 
geuerde. vnd zehen si'hilling heller uff sant Mertins dage vnA 
Zfhon Schilling heller uff sant Walpürg dage ierlicher gblie, 
vnd alle iare dritludp Schilling heller zu Wyhenachten vnd 

• Auf dorn «MUthardslurge Wi AmorKach befand sich ein Nonnen- 
klo^i«r. das 14^>v* aufi:«.hol»on wurde. St'ine Güter wurden mit dem Kloster 
Ain«»rl>aih vtniniirt. Viil. Kr. J. H ildcnbrand. Die Gotthardmine bei 
Ai!U»rkuh. Anu»rbach 1*^'*2. 
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Solmeeberg] Die drei angeführten Artikel decken sich nahezu wörtlich 

mit den entsprechenden Einträgen des Zinsbachs H. 
Um 1440. Im Zinsbuch H heißt es Blatt 108: 

„Item ein apt vnd sine closter zu Amorbach hat die recht 
vnd die frj'heit zu Sneidberg, wan ein nuwer apt wirt, so 
sollen die nochgebure zu Sneidberg dem selben apt geloben 
vnd zu den helligen sweren, getruwe vnd holt zu sin, sine vnd 
sines closters schaden zu warnen vnd gefure zu werben, vnd 
zu gewartten zu sin vnd sines closters rechten, dan es von 
alter here alle wegen auch also komen ist. Vnd wan es ist 
darnach, daz ein arman gebure da selbst wurde oder an daz 
gericht da selbst swure, der sali eynem apt vnd sinem closter 
auch sweren. 

Item daz gericht da selbst vnd auch alle busse ist h&lp 
eins apts vnd sines closters zu Amorbach, vnd waz vnsers 
herm von Mencze amptman faren lasset an der busse on silber 
vnd on golt, die wile er den stabe jnn der haut hat, daz sali 
ein apt oder sine schulteise auch faren lassen. 

Item ein apt vnd sine closter ist aller gutter ein lehenherre 
vnd ein besetczer vnd entsetczer, vnd were da ein gutte vff- 
gcben will, der sali daz eynem apt oder sinem schulteisen 
vfFgeben, vnd daz sal auch widder von eynem apt oder sinem 
schulteisen entpfangen werden, als dicke daz not geschieht. 
Vnd sali der i glicher, mit namen der daz vffgijtt vnd der daz 
widder entphohet, dem closter oder sinem schulteiß sinen ge- 
wonlichen hantlone geben, als daz bishere komen ist. 

Vnd als in maniche teile ein gut da selbst geteilt wirt, als 
maniche fasenachthune mit sinen rechten sali vns da von ge- 
fallen, als dicke daz not geschieht, vnd wan eins widder zu- 
samen komt, so sali es nit mce geben dan ein fasenachthune 
mit sinen rechten. 

Auch nymt ein apt vnd sine closter faseuachthunre vnd 
bestheupt von allen gutten da selbst vnd gende auch füre vor 
allen herren von der hertstad wegen, als daz dan von alt^r 
here also komen ist, vnd auch die eygenschafft des closters ist. 

Auch hat ein apt vnd sine closter die fryheit vnd die recht 
zu Sneidberg, stürbe eyne fremder vflf des closters gutten, der 
gebe dem closter auch ein bestheupt, er kome here wue er 
woll, hat der anders eigen fyhe oder teile an eynem fyhe. 
Des glichen ist ez auch von eyner frauwen mit dem watmal. 

Item wan daz ist, daz man buwet vff die almende oder vf 
die heinryde da selbst, wie file daz were, als maniche fase- 
nachthime mit sinen rechten sali eynem apt vnd sinen closter 
da von gefallen, dan die eigenschafft des closters ist. 

Wan es ist, daz man einen siebenden haben sali, es were 
vif welichcm gutte daz were, den siebenden sali eins apts 
schultoiße gobitten vnd hegen, vnd den stabe an dem siebenden 
in der hant haben, vnd ein freger vnd eine gebitter vnd e}Tie 
verbitter dar vber sine, vnd sollen die nochgeburen den sieben- 
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Stürzenliard] Item iczlicher der junge boner zewgt, geit eyn zehend 
htm dauon, vnd wan er nit me dan zwei jvnge het; hat er 
uil^ so ist es auch also, so bezalt er mit eim zehend hune. 

Item sie geben den zehenden ymen, die zehende gans, das 
czehend swinlin." 
1634. Das «Stürtzenhaimer Zinß Büchle, so Anno 1634 erneuert 
worden ** und zwar von Johann Rüdt von Collenberg verzeichnet 
Blatt 4 die Abgaben vom .Gült Hoff**: ,an Korn 15 Malter 
Stürzenhaimer Meß. 

An Habern gemelts Meß 15 Malter. 

Mehr 2 Faßnachthüner mit seinen Rechten. '^ 

Hieran schließt sich Blatt 5: ,Die Gemein zu Stürzenhardt 
sein dem Junckhem jerlich vff Martinj vor den Atz zu geben 
[schuldig] an Goldt 12 fl. 

Vnd steht die Vfkündung zu dem Junckhem vnd der Gemein. 

Mehr geben sie die gemelte Gemein dem Janckhcm vor 
den Frondienst an grobem gelt 26 fl. vf Martinj. 

Mehr geben sie die Gemein sampt der Hofman jerlich rf 
Cathedra Peterj zu Weydtgeldt an grobem gelt 10 fl." 

Das Dorf war seitens des Klosters afs Lehen an die Rüdt 
von Eollenberg gegeben worden. Als diese mit Johann Rüdt 
ausstarben, zog das Kloster den Ort nach längeren Verhand- 
lungen trotz des Widerspruchs der Bödigheimer Linie als er- 
ledigtes Lehen ein. Um hierbei an Mainz einen Rückhalt zu 
haben, trat Abt Placidus 1643 die Schätzung, zudem auf deren 
Erhebung auch die Ritterschaft des Kantons Odenwald An- 
sprüche machte, an den Erzbischof Anselm Casimir ab. 
1650. Dezember 2. Huldigung; s. Boxbrunn, wo auch die späteren 

Huldigungen von 1714 und 1728 verzeichnet sind. 
1696. Mai 17. Mainz entsagt dem Anspruch auf Jägeratz in den 
Klosterorten Stürzenhard, Neubrunn usw. S. Einbach ; ebenda 
auch die Huldigung von 1754. 

Trienz (ö. Eberbach). 

1395. Urbar Blatt 289: „Zu Tryncze ist der groß zehenden gancz 
des closters vnd hat nicht an dem cleyn zehenden da selbst, 
vnd git zu hantlone v sol.* 

1789. März 20. Das pfälzische Oberamt Mosbach erkennt «in Sachen 
des Gotteshaußes Amorbach Klägern entgegen und wieder die 
Gemeinden Grumbach, Trientz, Balspach und Wagenschwend 
beklagten ... zu Recht, daß beklagte den TartofFelzehendi, 
wo selbige in zehend tbaren (Gründen gebawet werden, zu ent- 
richten schuldig und gehalten seyen." Amtlich beglaubigte 
Ausfertigung des Urteilspruches. 

ünterneudorf (w. Buchen). 

1395. Urbar Blatt 190: „Item daz obgeschriben dorffe [Vnder Nuwe- 
dorffe] git auch alle jare v malter haberii closter moß zu faut 
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j gülden ZQ hantlone, vnd ist daz closter [Zittenfelden 
gebitter der malen zu buwen/ 

Das Dorf war seitens des Klosters an verschiedene Adlige 
(die Rüdts, die von Ehrenberg und andere) zu Lehen gegeben 
worden, während des dreißigjährigen Krieges wurde es als 
erledigt eingezogen. 

1650. Dezember 2. Huldigung, vgl. Boxbrunn, wo auch die späteren 
Huldigungen verzeichnet sind. Ober den Umfang der Gerecht- 
same des Klosters, namentlich über seine Frongerechtigke.it 
entstanden Zwistigkeiten mit Mainz. Hatte dieses zunächst 
ungemessene Fron in Anspruch genommen, so behielt es sich 
unter dem 6. August 1652 nur „die benöthigte Brieffbestellung 
nacher Buchen* vor, überließ aber im übrigen das Dorf dem 
Kloster „zu behulff seines heüslichen Wesens mit allen be- 
nöthigten Frohndinsten**. 

1657. November 15. „Heüt dato ist wegen der schuldig- vndt ohn- 
gemessenen Frohn mit Vnseren Vndcrthanen zu Züttenfelten 
aus Gnaden vndt mit Vnserm dißfalls vorbehaltenen Wider- 
rueff nachfolgendter gestalt tractirt vndt geschlossen worden, 
wie folgt: 

1) Sollen sie jährlich auf denen Wiesen drey Tag Graben 
machen, vndt des Morgents umb 6 Uhr ahn behörigem Orth 
erscheinen ; 

2) Sollen sie drey Tag im Hewmonath möhen; 

3) Drey Tag schneiden, zu welcher Zeith sie morgens frühe 
umb 5 Uhr ahn bestimbtem Orth erscheinen sollen; 

4) Ein Tag habern, sodan 

5) Zween Tag Ohmet möhen, zu welcher Zeit sie wiederumb 
umb 6 Uhr auf dem Feldt oder Wiesen sich finden lassen 
sollen, auch bey denen bishero gemelten Frohntägen ehender 
nit als umb Complet Zeith Feyerabendt nehmen; 

6) Sollen sie ebenmäßig drey Tag, jedoch nach Proportion 
des Zugs, zum Brachen, Felgen vndt in der Saat Zackheren, 
vndt gleicher gestalt umb 6 Uhm auf dem Feldt erscheinen. 

7) Sollen sie nit wenigers jährlich drey Fuhren jedesmahls 
mit drey Wagen nacher Miltenberg zu thun vndt also in allem 
18 Tag schuldige Frohn zu leisten, verbunden sein. 

Herentgegen hat man ihnen vndt jedem insonderheit bey 
leistung der Handtfrobn täglich drey, als nemblich zu Mittag, 
umb 8 Uhrn vndt dau zu Nacht ein Becher Wein (oder 
in Ermanglung dessen ahnstatt eines Becher Weins zween 
Becher Bier), sodan anderthalb Laibel Brodt zu geben ver- 
sprochen ; 

Item im Zackhern nothwendige Waydt oder Füterung für 
das Viehe, sodan jhnen des Tags 2 malil Essen vndt zu jedem 
Pflug anderthalb Laibel Brodt vndt ein halb Mas Wein. 

Desgleichen soll ihnen l)ey denen geleisten Fuhren nacher 
Miltenberg zu jeder 2 Laibel Brodt vndt 1 Mas Wein (jedoch 
ohne andere Cost oder Futer vor das Vit'h»') gereicht werden. 
Atemannia K. F. 4, 3. 16 
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Zittenfelden) Neben dießem haben Wir Vus die Fisch- vndt Jäger- 
frohn, desgleichen auch, das sie die Wiesen zu gedachtem 
Züttenfelten jehrlich auf beschehenen Hefchl möhen, das Gras 
dürr machen vndt dan nachgehendts die fütorung herein zu- 
liefferen, vorbehalten. Herentgegen hat mann sie des jährlich 
schuldigen Jägeratzt (sambt denen anietzo schon deswegen ver- 
fallenen fünff Gulden) befreyet; zum fall sie auch (wider Ver- 
hoffen) von denen Meintzischen Beambten solten wegen der Frohn 
ohngeziemendt angehalten werden, wollen Wir Vns ihrer ge- 
bührendter massen annehmen. Placidus Abbt.*" Kopie. 

Als später Mainz die Frondienste tatsächlich wieder in 
Anspruch nahm, wurden den Zittenfeldenern die 9 Fuhren nach 
Miltenberg erlassen. Eine endgültige Regelung der Frage nach 
dem Umfange der Fronschuldigkeit des Ortes Mainz gegenüber 
konnte trotz aller Bemühungen des Klosters nicht herbeigeführt 
werden. 
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darin außer allgemeinen Bestimmungen für sämtliche Dienstleut« 
die Obliegenheiten des Burgvogts, Kellers, Pfisters, Müllers, 
Küfers, Fischers, Kochs, Wächters, verschiedener Handwerker usw. 
zusammengestellt. Dazu kommen noch Anweisungen für den 
Stutenmeister und Baumeister, sowie eine Aufzeichnung der 
hauptsächlichsten Frondienstleistungen. 

Betrachten wir zuerst das Amt des Burgvogts*, dem fest 
alle andern unterstellt waren. 

Der Bargvogt. 

Die Stellung des Burgvogts ist nicht in einem besondem 
Abschnitte ausführlich geschildert, sondern lue und da finden 
sich zerstreute Bemerkungen. Er steht an der Spitze der ganzen 
inneren Schlossverwaltung. Er liest den Dienstleuten die Hof- 
ordnung vor und verpflichtet sie durch einen Eid, getreulich 
die Pflicht zu erfüllen und auf des Markgrafen Nutzen bedacht 
zu sein. Ferner zahlt er den Lohn aus, mit dem ausdrücklichen 
Gebot, keinem ohne besondern Befehl das Einkommen auf- 
zubessern. Außerdem ist es seine Aufgabe dafür zu sorgen, dass 
das Gesinde nicht Mangel an Speise und Trank leidet, dass der 
Hausrat in stand gehalten und das Leinen ausgebessert wird. 
Das letztere ist Sache der Burgvögtin, w^elche zu diesem Zwecke 
mit den Mägden spinnt. 

Der Burgvogt führt auch Kontrolle über alle Einnahmen 
und Ausgaben. Alle Unterbeamten müssen sich an ihn wenden. 
Es handelt sich vornehmlich um Verrechnung des Getreides und 
Weines. Die Vögte in der Landschaft liefern die Frucht gegen 
Empfangszettel des Burgvogts, der zum Nachmessen verpflichtet 
ist. Er gibt hingegen den Räten, Dienstleuten, dem Baumeister 
für den Haushalt zum Mahlen, für Almosen das vorgeschriebene 
Quantum heraus, darf Dienstkorn nicht abkaufen, sein Getreide 
nicht zur herrschaftlichen Frucht schütten. 

Ahnlich geht es mit dem Weine, der von den Vögten gen 
Hachberg gesandt oder zu Landeck in eigenen Weinbergen ge- 
wonnen wird. Burgvogt und Keller „ver Urkunden *" die ge- 

^ In der Hofordnuiig aniii ir)02 wird der Amtmann von Haclibergals 
höchster Vorgeaetzter erwähnt. 
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meister, die Räte und Adelige in der Tiimitz speisen , weist 
der Hofmeister seinen Standesgenossen, der Küchenmeister den 
übrigen die Plätze an (früher tat es der Keller). Die vor- 
nehmsten Räte erhalten den ersten Tisch, an den sich auch der 
Hofmeister setzt. Die übrigen, wie die Kanzleibeamten kommen 
an die folgenden Tische. 

Wenn aber bei Anwesenheit des Markgrafen auf der Hach- 
berg die Genannten zum Mahl in der Ritterstube oder in des 
Herrn Gemach zugezogen werden, gebührt der erste Tisch in 
der Tümitz den Knechten im Marstall und Trommetem, der 
zweite den Räten und Pennigknechten , der dritte den Guardi- 
knechten. 

Bei Anwesenheit fremder Herrschaften in der Tümitz ver- 
hütet man, dass das Gesinde mit ihnen am gleichen Tische 
speist, ausgenommen der Fall, wo erstere in geringer Zahl teil- 
nehmen und einen Tisch nicht füllen. Anständiges Benehmen 
bei der Mahlzeit wird jedermann angeraten. So gebietet Mark- 
graf Karl n. in einer früheren Ordnung: 

„Item das gesindt sol alle uncristlich unütze Geschwetz und 
Geschreyes ob Tisch sich gentzlich massigen und ir Speyss und 
Trankh mit Danksagung Zucht und Erbarkeit auch still ohne 
Rumor und geschrey wie sich für ein erbam undt löblichen 
Wesen nach gebürt, niesen (d. i. genießen). Welcher sich aber 
unzüchtig halten und erzeigen, es sey mit geschwetz oder ge- 
schrey, mit vollsaufen, fluchen oder anderer ungebürlichen weiss, 
der soll alsbaldt nach gestalt der Sachen mit dem thurm ge- 
strafft werden. Welche auch der Keller umb Unzucht straffen 
und stillen würdt, die sollen darin gehorsam sein; würde sich 
aber jemandt hinfürder darwider setzen und sich mit werten 
oder werckhen ungebürlich halten, wie bisher oftmals beschehen, 
der soll von stund an in thurm gelegt und nach gelegenheit 
gestrafft und hierin niemandts verschont werden." 

Speiseordnang. 

Auf den Tisch des Hofmeisters, der Räte und Adeligen in 
der Tümitz wird .,nach zimblicher notturft" Speise und Trank 
und etwa ein Wermut und Ehrenwein geliefert, auf den der 
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Trommeter und Knechte im Marstall werden 5 und auf alle 
übrigen Gesindetische 4 Essen einschliesslich der Suppe gestellt. 
Mit dem Tisch des Küchenmeisters und der Offiziere (d. h. Hof- 
offizianten, Bediensteten) soll es wie immer ohne Überfluss ge- 
halten werden. Jeder empfängt einen Becher Wein, die Buben 
einen halben. Dazu kommen auf die zwei obersten Tische nach 
dem der Räte 4 Becher, auf die folgenden zwei Tische 3 Becher 
Wein (bzw. Wermutwein) als Zubuße. 

Der Burgvogt darf im eigenen Gemach mit seiner Familie und 
geladenen Beamten die Mahlzeit einnehmen und dazu „zur not- 
turft zimblich und gebürlich Speiss und trank sich geben lassen **. 

Für den Imbiss des gemeinen Gesindes, um 11 Uhr und 
Feiertags um 10 Uhr, sind 3 Essen angesetzt, Brühe und Fleisch 
als eins gerechnet; wöchentlich erscheint dreimal Braten, doch 
an diesen Tagen fehlt das Kochfleisch. Dazu werden jedem ein 
paar Brote zugeteilt. 

Zum Frühstück, des Winters um 8 Uhr, des Sommers um 
7 Uhr, gibt es eine Morgensuppe, auf jedem Tisch für 9 — 10 
Personen liegen 8 Brote (3=1 Pfd.) zum Einschneiden; daneben 
noch ein Laiblein für jeden. Erwachsene bekommen zu zweien 
1 Becher Wein, die jungen Leute keinen zum Frühstück. 

Der Undertrunk wird im Sommer um 3 Uhr gereicht, im 
Winter fällt er zeitweise aus. 

Das Nachtmahl findet um 7 Uhr statt. Besondere Angaben 
fehlen in den überlieferten Ordnungen. 

Einer Bevorzugung beim Frühstück erfreuen sich der Kam- 
merdiener Karls IL und „die ordentlich seiner warten''. Sie em- 
pfangen außer der Suppe nach Gelegenheit ein Essen dazu und 
„Wein nach billiger not turft". 

Der Keller. 

Ein vielbeschäftigter Beamter und Stellvertreter des ab- 
wesenden Burgvogts ist der Keller. Nach der ältesten der vor- 
handenen Hofordnungen aus der Zeit des Markgrafen Christoph 
werden Bartholomäus Eßlinger als Oberkeller, Matheus W^etzeler 
von Herren berg als Underkeller „zu Ussrichtung und fürsehung 
des Kellerampts" vereidigt. 
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Schneiderei, Silberkammer, Turm- und Portnerstube, vor allem 
um die Tümitz. Hier sieht er nach, ob nicht Tischwäsche mut- 
willig zerschnitten ist, ob allsonntäglich reine Decken aufgelegt 
"werden. Mit der Herausgabe derselben betraut man die Burg- 
vögtin oder die Mägde. Er achtet darauf, dass das Gesinde 
pünktlich zu Tisch geht und die angewiesenen Plätze einnimmt. 
Der Koch erhält von ihm Nachricht, wenn Leute fehlen oder 
Gäste hinzugekommen sind. Fremde ungeladene Personen er- 
halten nichts. Der Keller wacht darüber, dass es während der 
Mahlzeit ruhig zugeht, spricht nach einstündiger Essenszeit das 
Dankgebet und f^ngt am Tisch der Tagelöhner an, die Tafel 
aufzuheben. Alle gehen sofort zu ihrer Arbeit; wer zögert, wird 
von ihm gemeldet. Niemandem steht es frei, Speisen vom Tisch 
mitzunehmen. Wer es tut, hat Bestrafung vom Burgvogt zu 
gewärtigen. Unterlässt jedoch der Keller die Anzeige, so trifft 
ihn die gleiche Strafe wie den Täter. Abends 9 Uhr waltet 
der Keller noch seines Amtes. Er schickt das Gesinde zu Bett 
und beaufsichtigt das Auslöschen der Lichter in der Tümitz, 
dann schließt er die Porte neben dem Portner und bringt oder 
sendet den Schlüssel dem Burgvogt. 

Nach der einen Ordnung soll er morgens und abends das 
äußere Tor auf- bzw. zuschließen und den Schlüssel des oberen 
Tores bei sich verwahren. 

Im Fall der Not und Gefahr zündet er auf dem Turm drei 
Pechpfannen an, sowie es der Burgvogt gebietet. 

Ein Vorrecht teilt er mit dem Koch und der Beschließerin 
oder den Mägden. Von dem, „was jederzeit zu letzen", erhält 
er den dritten Teil. 

Die Pflster. 

Ein Pfistermeister oder Oberpfister mit 1 — 2 Knechten 
liefert das nötige Brot. Sein Bereich ist vor allem die Pfisterei. 
Er darf niemanden einlassen außer dem Keller, soll die Pfisterei 
und alles Geschirr fein sauber halten und so abliefern, wie er 
es laut Inventar in Empfang genommen hat. Fehlendes muß 
er ersetzen, bei zufällig beschädigtem oder abgenütztem Gerät 
ist eine Anzeige nötig. Mehlsäcke werden ausgebessert, ehe sie 
in die Mühle zurückgegeben werden. Als Mehlvorrat sind 15 
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Fenster zu vergittern, damit nicht die Tauben vom Getreide 
fressen. Zum Futter für Geflügel und Schweine dient das ge- 
ringe Getreide, das man beim Durchreitem gewinnt. 

Alles, was vom Kasten auf die Ämter verkauft oder zur 
Mühle gesandt wird, misst er nach der Vorschrift mit Freiburger 
Sester, das Futter mit dem wolgestrichenen Futtermaß, 9 Futter- 
maß zu 8 Sester gerechnet. Jede Ausgabe schreibt er genau 
auf und trfigt den Wochenzettel zum Burgvogt. 

Bei drei Pfistern übernimmt der jüngere Knecht das Messen 
auf dem Speicher. 

Nach der Ordnung von 1555 bäckt der eine von zwei 
Pfistern, der andere verwaltet den oberen Keller und Kasten. 
Er gibt Wein und Brot, Hafer für Pferde, Getreide in die Mühle, 
bucht jede Ausgabe, damit seine Rechnung mit der des Burg- 
vogts stimmt. 

Jeden Sonntag geht der Pfistermeister mit dem Speicher- 
meister in die Kanzlei, um anzugeben, wieviel verbacken wor- 
den ist. 

Außer Keller, Pfister und Speichermeister wird noch eine 
Person genannt, die mit dem Getreide zu tun hat: 

Der Eastenknecht. 

Er ist, wie es scheint, dem Pfister und Speichermeister 
zugeteilt. Als seine Aufgabe wird das Messen genannt. Er 
bedient sich des Emmendinger Sesters für Eystett, Balingen^ 
Bötzingen, Bischoffingen, Königschaffhausen, Nimburg, Malter- 
dingen, Wißwir, Ottenschwandt und Musbach. 2. Des Brei- 
sacher Maßes für Vringen und Bickensol. 3. Des Freiburger 
Maßes für Thenzlingen, Vörstetten, Emetingen, Theningen, 
Holtzhausen, Rhute (Rheute), Kondringen, Mundingen, Sexau, 
Kappenbach, Reichenbach und Bretten. Alles andere Korn, 
Weizen etc. für Mühle und Verkauf hat er nach Freiburger 
Maß zu messen. 

Beim Verkauf erhält er 7* Heller Messgeld vom Käufer. 

Er sorgt für Säubening des Getreides und sammelt beim 
Ausreitern das geringe, minderwertige Korn für Schweine und 
Geflügel. 
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Die MfiUer. 

Zwei Mühl- und Müllersordnungen hat Markgraf Karl IL 
erlassen. Die eine gilt für die Mühle unter dem Holze, an der 
Bretten gelegen. Die Untertanen hatten sich über den allzu- 
großen Molter der Müller in der Herrschaft Hachberg beschwert. 
Karl bestimmt nun für die Mühle unter dem Holze: 

1 . Von 6 Sinnem oder Sestern darf der Müller nicht mehr 
als 17« Vierling derselben Frucht nehmen. Zur Kontrolle sind 
Blechzeichen von 1 Sester bis 1 Vierling eingeführt, die der 
Müller bei Übernahme der Frucht in eine verschlossene Büchse 
legt und bei der Abrechnung herausnehmen lässt. Für Gersten-, 
Haber-, Grieß- oder Weizenmehl nimmt der Müller fUr den 
Sester 2 Heller, aber. keinen Molter, höchstens legt er die Kleie= 
im Interesse des Herrn zurück. Im Fall ein Weißböcker au^ 
der Mühle mahlen oder „grießen" lässt, entrichtet er voa- 
4 Vierteln Weizen einen gehäuften Sester derselben Frucht alst 
Molter; bei Schrotkleien gibt der Bäcker von 10 Sestern einen, 
dem Müller. Von sonstigen Bestimmungen sind zu erwähnen r 

1. Eigene Frucht darf der Müller nicht in der Mühle haben^ 

2. Es ist ihm verboten, gemahlene oder ungemahlene Frucht zia. 
verkaufen, zu vertauschen oder auszuleihen. 3. Jede Frucht^ 
mag das Quantum noch so gering sein, wird besonders ge — 
mahlen, damit sich bei ungleicher Qualität niemand übervorteilt 
glaubt. 4. Schweine, Hühner und Gänse, die der Müller füi — ' 
die Schlossverwaltung füttert, bekommen nichts von Mühlfruchc::^ 
und Molter, sondern die Speicherverwalter senden geringes G< 
treide. 

In der zweiten Müllerordnung ist eine bestimmte Mühli 
nicht genannt. Es wird dem Müller empfohlen, ehrlich seine: 
Amts zu walten, damit keine Klage laut wird. Er soll Griel 
und Habermehlgeld so oft wie möglich selbst in Empfan 
nehmen und in eine dafür bestimmte Büchse legen. Die KleÄ.^ 
von der Schlossfrucht ist von ihm wohl aufzubewahren. Fütt^^^- 
rung der Schweine und besonders "Püege der Jungen hat er skii 
beaufsichtigen, die Müllerin sorgt mehr für die Hühner ua</ 
Ablieferung der Eier. 
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Hausrat, Bettgewand, Mühlengeschirr gehören ihm nicht, 
er liefert am Ende seiner Dienstzeit alles gem&ß dem Inventar 
zurück. Endlich liegt ihm die Sorge dafür ob, dass der Burg- 
friede in der Mühle vom Gesinde „steiff** gehalten wird. Er 
mit seinen Leuten soll dem Burgvogt gehorsam sein und die 
Hofordnung in den Punkten, die ihn und sie betreffen, befolgen. 
Ohne Zweifel ist dieser Müller abhängiger als der Holzmüller. 

Die Küfer. 

Der Küfermeister, der allein neben dem Burgvogt Keller- 
schlüssel besitzt, und Küferknechte, die ihm je nach der Arbeit 
zugewiesen werden, besorgen den unteren Keller, das eigentliche 
Weinlager, stellen Fässer, Dauben u. s. w. her. Der Meister 
führt die Aufsicht über die Knechte, empfängt den Wein, schreibt 
die Fässer auf und meldet seinen Bestand dem Burgvogt. 
Ebenso liefert er den Wein zum täglichen Gebrauch in den 
oberen Keller oder zum Verkauf. Verboten ist es ihm , nach 
der Tageszeit zum unteren Keller hinauszugehen oder das Ge- 
sinde und Fremde durch den unteren Keller in das Schloss zu 
führen, Zechgelage in der Küferei abzuhalten, Wein für sich 
oder andere ohne besondere Erlaubnis abzufüllen. Zur Vermei- 
dung von Schadenfeuer sind die Späne vorsichtig zu bewahren. 
Im Winter und bei eintretender Dunkelheit ist er zum Gebrauch 
der Laterne verpflichtet. 

Wenn er Hefe brennt, kommt auch das Gebrannte in Rech- 
nung. Anno 1555 wirkten zwei Meister in der Küferei. Der 
jüngere führte das Rechnungswesen. Er musste, wie sein Vor- 
gänger, genau eintragen, Holz, Reifen, Werkzeug gut verwahren 
und neue Fässer alljährlich in Anschlag bringen. 

Die Fischer. 

Um jederzeit gute, frische Fische für die Tafel zu haben, 

hält sich der Hachberger Hof zwei Fischer. Ihre Aufgabe ist 

es, stets gemeinsam zu fischen, die Beute in Behälter zu tun 

und nach Bedarf aufs Schloss zu liefern oder zu verkaufen. 

Das Geld wird von beiden gemeinsam dem Burgvogt überbracht 

und an die Hölzer, die sie gegeneinander halten, geschnitten, 
Alemannia N. F. 4, 8. ]^7 
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Bei der Rückkehr des Metzgers fordert der Küchenmeister 
Rechnungslegung und gibt den Zettel weiter an Hofmeister und 
Räte, die vom Markgrafen die Unterschrift einholen. 

Was wöchentlich an Fleisch gekauft wird, muss der Metzger 
im Wochenbuch anerkennen. Ferner besorgt der Metzger Salz- 
fleisch, verwahrt es gut und trocknet Felle und Häute. 

Die zum Haushalt nötigen Schweine holt man aus der im 
Walde weidenden Herde oder aus den Mastställen des Müllers, 
Pfisters oder Meiers. Wenn der Vorrat nicht reicht, kauft der 
Metzger alte dazu. 

Rauchfleisch und Speck wird reichlich für zwei Jahre an- 
geschafft, falls man ein Jahr wenig Glück mit der Schweine- 
zucht hat. Schmalz kauft der Küchenmeister zur Herbstzeit 
billig für das ganze Jahr. Dörrfleisch und Obst lässt er in den 
Kammern aufbewahren. 

Ist Wildpret im Überfluss vorhanden, so lässt er es sich an- 
gelegen sein, dass ein Teil fein gesäubert, der blutigen Stellen 
und Markknochen entledigt, eingesalzen und fleißig umgelegt 
wird. Ebenso geht es mit dem Einsalzen des Lachses zur Zeit 
des Lachsfanges. 

Wenn die Fischerei verpachtet ist unter der Bedingung, 
dass alle gefangenen Fische zuerst der Schlossverwaltung zum 
Kauf angeboten werden, hat der Küchenmeister eine Auswahl 
zu treffen. Die Fische werden alsdann in einem Behälter bis 
zur Zeit des Gebrauches gehalten. Als Preise liest man: 

„Salmling, Forellen, Eschen (Äschen) das Pfund 4 Heller 

Grundein und Gruppen, das Maß umb 3 Schilling, 

Brestling und gfellen, das Maß umb 3 Schilling, 

Nasen, das Pfund umb 4 Heller, 

Barmen, das Pfund um 14 Heller, 

Schuppfisch, Schnodfisch, Bach- und Bratfisch, das Pfund 
umb 8 Heller.** 

Geflügel fehlt nicht in der Küche; man zieht das Zins- 
gevögel ein. Eine besondere Liste nennt die Dörfer und die 
Zahl der Kapaunen und Hühner, die geliefert werden müssen. 
26 Ortschaften geben 281 Kapaunen, 2980 Althühner, 60 Jung- 
hühner. Für die beiden letzten Arten dienen andere Bezeich- 

17 ♦ 
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nungeii) z. B. Fastnachthühner, Zinshühner, Rauchhühner, Gbrten- 
hühner, Erntehühner. Der Termin für die Ablieferung ist in 
der Regel Martini, die Jungen gibt man zur Erntezeit. Der 
Küchenmeister pflegt nun von einem Flecken zum andern, von 
einer Vogtei zur andern das Geflügel einzufordern, auf einmal 
oder je nach Bedarf, und das Gelieferte zu bezahlen. Der Preis 
beträgt für: 

ein Althuhn 6 Heller, 

ein Junghuhn 4 Heller, 

einen Kapaunen 9 Heller. 

Der Landschreiber verrechnet das Geld. Die Hühner 
kommen in die Mühle oder auf den Meierhof und werden dort 
gefüttert. Der Küchenmeister kontrolliert die Pflege. 

Ferner hat der Küchenmeister nebst dem Hofmeister den 
Gärtner und Meier zu veranlassen, genug Gemüse zu ziehen. 
Im Herbst wird Kraut und Gemüse für den Winter zubereitet, 
damit man bei teuern Zeiten nichts zu kaufen braucht. 

Endlich zur Zeit der Straßburger und Frankfurter Messe 
reicht der Küchenmeister dem Fürsten oder Hofmeister ein Ve^ 
zeichnis aller Waren, besonders der Gewürze ein, die für die 
Küche besorgt werden müssen, z. B. Pfeffer, Zimmet, Speze- 
reien, Oliven, Heringe, Stockfische, Plateißeln, Kapern, Lemonen 
u. s. w. werden aufgezählt. 

Nicht immer leitet ein Küchenmeister das Küchenwesen, 
sondern allem Anschein nach nur zur Zeit der Hofhaltung auf 
der Burg. In den meisten Hofordnungen ist nur von einem 
Koch die Rede. Dieser ist verpflichtet, seine Küche wol ver- 
schlossen zu halten, niemanden außer Burgvogt, Burgvögtin, 
Meier und Vögten Eintritt zu gewähren, zwischen den Mahl- 
zeiten kein Essen zu liefern, diejenigen, welche Essen begehren, 
vor der Küchentür abzufertigen, still und fleißig seine Arbeit 
zu verrichten, besonders den Bratspieß gewissenhaft zu hand- 
haben, Küche und Geschirr sauber zu halten, nichts zu zer- 
schlagen und Schadenfeuer zu verhüten. Ferner soll er nicht 
zur Unzeit aus der Küche laufen, damit nichts anbrennt; Küfer- 

• 

haus, Wachtstube und den oberen Hof hat er zu meiden, es sei 
ddiuii dass er hingeschickt wird. Er darf nur zwischen und 
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während der Mahlzeiten in die Türnitz oder vor das Tor gehen, 
bis ihn wieder der Dienst ruft. Urlaub ist für jeden andern 
Ausgang erforderlich; dann wird für Stellvertretung gesorgt, 
auf dass das Gesinde pünktlich Essen erhält und niemand sich 
beklagen kann. Alle Samstage oder jeden Tag vor dem Fleisch- 
tage fragt er den Burgvogt nach der Zahl der Tischgenossen 
und Gäste, um sich mit den Fleischportionen einzurichten. Der 
Metzger soll sich seinen Wünschen fügen und das beste Fleisch 
verschaffen. In erster Linie ist Rindfleisch vorgeschrieben. 
Kalb- und Hammelfleisch wird nur auf Geheiß des Burgvogts 
gewählt, es sei denn, dass Rindfleisch nicht ausreicht. Alles 
Gelieferte wird auf einem Kerbholze von ihm und dem Metzger 
vermerkt, und jeder von beiden übergibt Sonntags dem Burg- 
vogt sein Holz. Der Koch ist angewiesen, das Fleisch in der 
Kammer wol gegen Ungeziefer zu schützen und vor Verderben 
zu bewahren. Der Vorschrift gemäß schneidet er ordentliche 
Stücke für jeden Tisch; für 9 — 10 Personen zum Imbs außer 
dem Voressen rechnet er 3 — 4 Pfund. In das Gefängnis wird 
nur Fleisch ohne Knochen der Vorsicht halber gesandt. Der 
Koch soll endlich darauf bedacht sein, einen Vorrat an Gemüse, 
Speck, grünem und gedörrtem Fleisch, Schmalz, Salz, Gersten- 
und V^eizengries , Hülsenfrüchten, Habermehl usw. aufzu- 
speichern oder bei großem Abgang einer Ware rechtzeitig 
Meldung zu machen, damit nicht ein Mangel durch mehr Fleisch 
ausgeglichen zu werden braucht. Die Fässer mit gesalzenem 
Wildpret darf er erst mit Genehmigung des Burgvogts öffnen. 
Wenn er selbst schlachtet, hat er die Felle aufzubewahren und 
zu verwerten. 

(Schluss folgt.) 



Zur Frage der Freiburger Münstervorhalle. 

Eine EntgegnuDg von Alfred Peltzen 

Im Jahrgange 1901 dieser Zeitschrift findet sich ein aus 
einem erweiterten Vortrage entstandener Aufsatz von H. Finke 
über das Thema: ^Die Freiburger Dominikaner und der Münster- 
bau'', zu welchem meinerseits Stellung zu nehmen ich aus 
zweierlei Gründen mich veranlasst sehe. Erstens wurden darin 
ich und mein 1899 erschienenes Buch ^Deutsche Mystik und 
deutsche Kunst" in heftigster Weise angefeindet, zweitens aber 
ist es mir nicht möglich, den Ausführungen des Verfassers in 
allen Punkten zuzustimmen. Auch abgesehen von dem per- 
sönlichen Gegensätze halte ich es im Interesse der Sache für 
geboten, noch einmal zur Feder zu greifen, um davor zu warnen, 
dass das berührte Thema nunmehr, nach Finkes kurzer Abhand- 
lung, als „zu einem gewissen Abschluss" (wie er selbst vorgibt) 
gediehen angesehen werde. Meiner Ansicht nach ist das keines- 
wegs der Fall. Die Frage dünkt mich im Gegenteil nun erst 
recht eine sehr schwierige und, in sehr wichtigen Punkten, noch 
eine offene. 

Wer Finkes Ausfall gegen mich gelesen hat, wird es 
verzeihlich finden, wenn ich in persönlicher Angelegenheit 
das Wort ergreife, um so mehr, als ich auch diese im 
Grunde weit eher als eine überpersönliche Frage von all- 
gemeinem Interesse ansehen darf. — Obschon mein Gegner ge- 
steht, dass meine Arbeit zusammen mit der eines meiner Fach- 
genossen (Kurt Moriz-Eichborn : „Der Skulpturencyklus in der 
Vorhalle des Freiburger Münsters und seine Stellung in der 
Plastik des Oberrheins." Studien zur Deutschen Kunstgeschichte 
Bd. 16, Straßburg 1899) ihm Mitursache zu seinen eigenen Aus- 
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führungen gewesen ist, versetzt er mir seine Worthiebe doch 
nur in einer einzigen Anmerkung, würdigt er mich sonst nicht 
der Ehre, im Texte selbst von ihm widerlegt und im ehrlichen, 
offenen Kampfe angefochten zu werden. Dadurch ist mir meine 
Verteidigung überaus erschwert worden: mein Widersacher beehrt 
mich nicht mit ehrlichen Schwerthieben, an deren Parade ich 
auch meine Fechterkunst erweisen könnte, sondern er übergießt 
mich nur mit einigen wenigen, ganz allgemein gehaltenen Worten, 
um bald darauf den Turnierplatz zu verlassen, mich dem Spotte 
des zuschauenden Publikums überlassend. Um seinen Lesern 
dieses Verfahren einigermaßen als gerechtfertigt erscheinen zu 
lassen, wirft er mir bloß noch schnell zwei „Oberflächlichkeiten** 
vor. Darüber, ob diese Bezeichnung „oberflächliche Beobach- 
tung** wirklich die richtige ist, will ich nicht streiten: — von 
persönlicher Empfindlichkeit bin ich frei. Bloß möchte ich den 
Gerechtdenkenden zur Erwägung geben, dass der Mensch nur 
zu gerne das zu sehen glaubt, was er zu sehen erwartet, und 
dass auch eifrige wissenschaftliche Forscher solchen Fehlem aus- 
gesetzt sind; — womit denn Irrtümer keineswegs entschuldigt 
werden sollen. Jene sogenannten oberflächlichen Beobachtungen 
bilden übrigens, so muss ich bemerken, durchaus keinen inte- 
grierenden Bestandteil meiner Auffassung in Bezug auf den 
Skulpturenzyklus der Freiburger Vorhalle, mit dessen Erklärung 
ich mich im letzten Abschnitt des letzten Kapitels meines Buchs 
beschäftigt habe. Beruhen sie wirklich auf Irrtum, so ist da- 
mit der Kern meiner Anschauungen nicht im mindesten ge- 
troffen. Übrigens erkläre ich gerne — allein auf dem Turnier- 
platz zurückgeblieben — den Lesern, die es hören mögen, und 
auch meinem Widersacher, dass ich jetzt, nach vier Jahren, 
selbst manches in meinem Erstlingsbuch anders und, wie ich 
glaube, besser bringen würde, ohne indessen meine Grund- 
anschauungen im geringsten preiszugeben. Mit einer wirklichen 
Kritik wäre mir sowol wie auch, so scheint mir, der Sache ge- 
dient gewesen. Auf eine solche jedoch hat sich Finke nicht ein- 
gelassen. Was sollte denn überhaupt dieser Ausfall, den er in 
einem öffentlichen Vortrag, in einem in zwei Zeitschriften und 
überdies einem in Gelehrten kreisen verbreiteten Sonderabdruck 
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in so heftiger und verletzender Weise in Szene setzte? Hat 
er nun wirklich in dieser seiner Abhandlung an die Stelle meiner 
und meines Fachgenossen (übrigens unter sich verschiedenen) 
Anschauungen Neues und Abschließendes gebracht, das ein 
solches Auftreten wenigstens erklärlich machte? Wir werden 
sehen. 

Meine allgemeinen Anschauungen sind es im Grunde, welche 
Finke zu einer so schroff ablehnenden Stellung mir gegenüber 
Veranlassung waren. Das fühlt man nur zu deutlich heraus: 
— er schilt verächtlich mein Rüstzeug, während es eigentlich 
das Wappen ist, das ich als Panier führe, welches seine 
Antipathie erregt. Dass dieses Wappen Zeichen einer Über- 
zeugung meinerseits ist, das verschweigt er seinen Lesern, 
welche, falls sie mein geschmähtes Buch nicht gelesen haben, 
auf diese Weise nicht erfahren, dass dasselbe für eine ganz be- 
sondere Welt von Anschauungen eingetreten ist und sein eigent- 
liches Gewicht eben darin gesehen wissen will. — 

Da mir Finke, wie gesagt, gar keine Gelegenheit zur eigent- 
lichen Parade seines unbestimmten Angriffs gibt, gehe ich zur 
Kritik seiner eigenen kleinen Abhandlung über, womit ich der 
Sache zu dienen vermeine. — Finke richtet sich gegen die Be- 
hauptung, dass der Bau des Freiburger Münsters und vornehm- 
lich der Skulpturenzyklus der Vorhalle und ihr geistiger Inhalt 
unter dem Einflüsse des Dominikanerordens entstanden sei. Da 
ich in diesem Punkte auch meinerseits Vermutungen aus- 
gesprochen habe, die sich mit den Ausführungen Moriz-Eich- 
borns berühren, so gehen Finkes Untersuchungen auch mich an, 
obschon, wie gesagt, mein Name und mein Buch im weiteren 
Verlaufe von Finkes Text — außer bei Gelegenheit der jetzt 
sogleich zu nennenden Bemerkung zu Beginn — mit Still- 
schweigen übergangen wurden. — Zunächst jedoch protestiere 
ich ganz energisch gegen die falsche Behauptung meines Wider- 
sachers, auch ich habe die Beteiligung der Freiburger Domini- 
kaner als gewiss angesehen. Finke macht nämlich seine Leser 
glauben: beide Arbeiten (die meinige wie diejenige Moriz-Eich- 
borns) „wirken besonders durch die Übereinstimmung in der 
vorliegenden Frage: die Beteiligung der Dominikaner, sei es 
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des Albertus Magnus, sei es der Genossenschaft, gilt als er- 
wiesen." Es tut mir leid, dem gegenüber auf das entschiedenste 
aussprechen zu müssen: dies ist eine Entstellung des tatsäch- 
lichen Sachverhalts, deren Finke sich schuldig macht, zu Beginn 
seines Aufsatzes die Leser zu meinen Ungunsten irreführend! 
Der kurze Absatz in meinem Buche (S. 234 f.), welcher diese 
Frage berührt, bewegt sich deutlich und klar bloß im Tone der 
Hypothese und gipfelt in dem Satze: „Genaueres über den Er- 
finder des Programms wird wol nicht mehr festzustellen sein; 
am ehesten ist wol anzunehmen, dass die Idee des Ganzen dem 
mystischen Sinnen eines gelehrten Dominikaners zu verdanken 
ist." Das Argument der beiden Dominikanerbildnisse am Turm 
hatte bei diesem so offen ausgesprochenen hypothetischen Stand- 
punkt meinerseits nur ein relatives Gewicht. Im übrigen darf 
ich sagen, dass diese ganze Vermutung mein eigentliches Vor- 
haben, nämlich die mystische Deutung des Zyklus, zu stützen 
wol imstande wäre, aber zu diesem Zwecke keineswegs un- 
entbehrlich ist, so dass selbst mit ihrem Sturze alles das, worin 
ich den Wert meiner Arbeit anerkannt zu sehen wünschte, nicht 
getroffen würde. — Es liegt mir natürlich fern, Finke gegen- 
über den ehrenrührigen Vorwurf einer bewussten Entstellung 
zu erheben. Jedoch kann ich mich nicht enthalten, ihm den mir 
gemachten Tadel der Oberflächlichkeit zurückzugeben, nämlich in 
Bezug auf die Lektüre meines Buchs; — ein Tadel, der um 
so schwerer ins Gewicht fallen muss, als Finke aus dieser 
seiner Oberflächlichkeit den Mut zu einem meine wissenschaft- 
liche Ehre in den Augen uneingeweihter Leser bloßstellenden 
Ausfall gewonnen hat^ 

Mit diesem Protest und dieser Darstellung wäre eigentlich 
Finkes Verhalten mir gegenüber schon gerichtet und eine weitere 
Verteidigung meinerseits in den Augen der Billigdenkenden viel- 
leicht gar nicht mehr vonnöten. Im Interesse der Sache fahre 



* Zu Finkes weiterer wUlkürlichen Behauptung (S. 135), dass näm- 
lich «die Eichbomschen Sätze ohne Begründung und ohne Kritik von 
Peltzer als sicher angenommen** worden seien, ist es nach dem Obigen 
überhaupt überflüssig, noch ausdrücklich zu versichem, dass meine Arbeit 
fertig war, als Eichhorns Buch erschien. 
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glaubigt ist. Warum Pinke, nachdem er mich vorher so ver- 
ächtlich „abgetan" hat, bei dieser Gelegenheit nicht wenigstens 
seinen Lesern sagt, dass in Peltzers Buch auch Dinge stehen, 
die ihm zusagen, ja, die Wasser auf seine eigene Mühle sind, 
will mir nicht recht einleuchten. Ist es ritterlich, das Rüstzeug 
eines Gegners öffentlich zu höhnen, um dann gleich darauf bei 
einem andern Waffengang mit Erfolg sich eines gleichen zu 
bedienen? 

Sodann wendet sich Finke gegen die Annahme, dass Albertus 
in der einen der bekannten zwei Statuen am Turm zu Freiburg 
dargestellt zu sehen sei. Ich selbst habe diese unsichere Ver- 
mutung gar nicht aufgenommen, mich nur auch zu der all- 
gemeinen Ansicht bekannt, dass die beiden Gestalten Domini- 
kaner seien. Was Finke hiegegen anführt, stammt nicht von 
ihm: er zitiert die Meinung zweier Sachverständiger, des Offi- 
zialatrats Kreuzer (Aufsatz im Freiburger Diözesanarchiv, N. F. 11 
S. IIB ff.) und des bekannten Prälaten Dr. Schneider in Mainz, 
an den er sich um Auskunft privatim gewandt hat. Da diese 
beiden, in solchen Fragen kompetentesten Stimmen erklären, 
dass nach genauer Untersuchung die Tracht des Dargestellten 
wol überhaupt nicht auf einen Dominikaner zu deuten sei, wage 
ich natürlich nicht mehr anderer Ansicht zu sein. Was Finke 
selbst aus Eigenem zu diesem Punkte herbeibringt, kann ich je- 
doch nur als verfehlt und nichtsbeweisend ansehen. Er sagt, 
Albertus könne schon aus dem Grunde nicht gemeint sein, weil 
die Statue die bischöfliche Mitra vermissen lasse, die dem großen 
Gelehrten gebühre. „Die Prüfung des großen westfälischen 
Siegelwerks*, so heißt es wörtlich bei ihm, „und der in meinem 
Besitz befindlichen zahlreichen Abgüsse von westfälischen Prä- 
latensiegeln, zumal des 13. Jahrhunderts, hatten mich schon auf 
ein anderes schwerwiegendes Bedenken geführt: kein Siegel- 
bild eines Bischofs zeigt diesen ohne Mitra^. Diese ikono- 
graphische Betrachtung ist etwas naiv. Was sich für Darstel- 
lungen auf offiziellen Siegeln schickte, brauchte ja deshalb noch 
nicht für den freischaffenden Künstler, der eine Porträtstatue 
herzustellen hatte, maßgebend gewesen zu sein. Einen Andern 
wieder zu Hilfe rufend, fährt dann Finke fort: „Wir können 
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wirklich dieser überhaupt „in Frage kommen würde". Ob dies 
ernstlich der Fall ist, weiß Finke nun aber selbst nicht; er lässt 
dies „dahingestellt'' sein. 

Nach dieser glänzenden, selbstöndigen und abschließenden 
Behandlung der Frage in Betreff des Albertus wendet sich Finke 
Konrad von Würzburg zu, welchen man auch mit der Vorhalle 
und ihrem Inhalte in Beziehung glaubt. In dieser Sache bringt 
er nichts wesentlich Neues; er tritt auf die Seite derjenigen, 
welche nicht annehmen, dass Eonrad in den letzten Jahren seines 
Lebens in den Freiburger Dominikanerorden getreten sei, und 
welche meinen, dass der Dichter als Laie in Basel gestorben 
ist. Neues Beweismaterial wird nicht herbeigebracht, so dass 
auch diese Frage nach wie vor eine offene bleibt. Die aus 
eigenem Geiste herzugetragene Idee Finkes verdient wieder 
wörtlich abgedruckt zu werden: „Der Schüler Meister Gottfrieds 
von Straßburg, dem Weibesschöne und Minne über alles gehen, 
würde eine sonderbare Klosterfigur bilden; auch wenn ihm der 
von Golther zugeschriebene Schwank von der halben Birne — 
so ziemlich das Unflätigste, was die Erzählungskunst des deut- 
schen Mittelalters hervorgebracht hat — mit guten Gründen 
rein formaler Art neuerdings abgesprochen wird, und wenn auch 
die Chronologie seiner Werke noch steten Schwankungen unter- 
liegt, bleibt doch bestehen, dass er über den Trojanerkrieg, 
einer Verherrlichung von Minne und Ritterschaft, dahinstarb. 
Da kann man nicht mit Greith („Die deutsche Mystik im Pre- 
digerorden **. Freiburg i. B. 1861) an eine radikale Sinnes- 
änderung im vorgerückten Alter denken". Über das etwas merk- 
würdige Verhältnis Finkes zur deutschen mittelalterlichen Dicht- 
kunst, das man hier zwischen den Zeilen herauslesen zu können 
meint, will ich nicht viel Worte verlieren. Ich mache nur nach- 
drücklich auf die bekannte Tatsache aufmerksam, dass Konrad 
von Würzburg der Verfasser jener, der Verherrlichung der Jung- 
frau Maria gewidmeten Dichtung der „goldenen Schmiede" ist, 
gewiss eines der überschwänglichsten religiösen Gedichte, die 
es gibt. Warum ein Dichter, der solches zu schaffen imstande 
war, nach Finkes Meinung für die Zuwendung zu mönchischem 
Leben nicht geeignet sein soll, ja nach ihm „eine sonderbare 
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Ausbau der Scholastik in ihrer Höhezeit gleichen Anteil haben*". 
Hiezu erlaube ich mir folgendes zu bemerken: 1. dass ich im 
Verlaufe meiner Arbeit oftmalige Gelegenheit hatte, nicht un- 
bedeutende Beziehungen deutscher Dominikaner und Domini- 
kanerkonvente zur deutschen Kunst aufzuzeigen; — 2. dass ich auf 
das entschiedenste die übrigens bekannte und längst erwiesene 
Tatscu^he betont habe, dass die deutschen Dominikaner, so sehr 
sie in einigen ihrer Angehörigen an dem Ausbau der Scholastik 
beteiligt gewesen sein mögen, ihrer Gesamtheit nach stark der 
Mystik zugeneigt waren; — 3. dass das Bestreben meiner Ar- 
beit darauf ausging, die innerste Verwandtschaft von deutscher 
Kunst und jener weitverbreiteten, im deutschen Kulturleben des 
Mittelalters so hervorragenden und der deutschen Eigenart so 
entsprechenden ' religiösen Denkungs- und Sinnesart, die man 
Mystik nennt, nachzuweisen; — 4. schließlich, dass ich speziell 
in dem Falle des Freiburger Skulpturenzyklus eine Deutung aus 
dem Gedankenkreise der Mystik heraus vorgeschlagen habe. 
(Ob das „Programm" wirklich ein Freiburger Dominikaner ent- 
worfen hat, ist deshalb überhaupt für mich bloß eine Frage von 
sekundärer Wichtigkeit. Die Hauptsache bleibt bei mir die 
Überzeugung, dass der Sinn dieser Schöpfungen bewusster oder 
unbewusster Ausdruck jener Gedanken- und Empfindungswelt 
ist.) Alles dies verschweigt wiederum Finke! Dieses und noch 
manches andere, was sich in meinem Buche zusammengestellt 
findet, was gerade in diesen Kreis von Betrachtungen hinein- 
gehört, aber gegen die vorgefassten Meinungen meines Wider- 
sachers und allzu schnellen Richters zeugt, wie z. B. der gewichtige 
Hinweis auf das mystisch-visionäre Leben der Dominikanerinnen 
im Kloster Adelhausen zu Freiburg, auf eine jener merkwürdigen 
Erscheinungen, die sich in verschiedenen Klöstern dieser Zeit 
nachweisen lassen und die einen so auffallenden Beweis für die 
Bedeutung, die Macht und die Wirkung mystischer Sinnesart 
ausmachen. (Vgl. im II. Kapitel meines Buchs die Abschnitte 
2 und 3.) 

Meinem Fachgenossen Moriz-Eichborn streitet Finke in 
diesem Zusammenhange das Recht ab, u. a. auch aus der Be- 
deutsamkeit der Marienstatue am Freiburger Portal — die jener 
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als den geistigen Mittelpunkt der ganzen Statuenfülle von Vor- 
halle und Portal ansieht — die Folgerung abzuleiten, spezifisch 
dominikanischen Geist hier annehmen zu dürfen. „Das soll 
spezifisch dominikanisch sein?!** so ruft er aus, „dies gerade 
in den Tagen, da der glühende Marien Verehrer, der seraphische 
Lehrer im Minoritenorden, Bonaventura, mit dem Generalkapitel 
die Andacht des sogenannten Angelus Dei eingeführt und über 
die ganze Welt verbreitet?** Mit den Ausführungen Moriz-Eich- 
borns stimme auch ich nicht überein, nehme jedoch diese Ge- 
legenheit wahr, Finke gegenüber auf das nachdrücklichste fol- 
gendes zu betonen. Im Gegensatz zu Italien waren es in 
Deutschland gerade die Dominikaner, welche das ekstatische, 
mystische Element vertraten, mehr wie die Franziskaner. Alle 
die großen Erscheinungen in der Geschichte der Mystik, die 
Meister Eckhart, die Tauler, die Suso usw. waren deutsche 
Dominikaner. Für eine große Anzahl ganzer deutscher Domini- 
kanerklöster ist die begeisterte Hingabe an mystische Denkungs- 
art und visionöres Leben nachzuweisen. Von Franziskanern ist 
in der Geschichte der deutschen Mystik kaum die Rede. Geht 
man den mannigfachen Spuren nach, die beredtes Zeugnis da- 
von ablegen, welche Macht die Mystik im Gefühls- und Geistes- 
leben in Deutschland zu jenen Zeiten gebildet hat, so sind es 
gerade dominikanische Quellen und Gewährsmänner, die sich 
uns beständig darbieten. Und — welche Ironie der Schicksals! 
— die von Rom aus dem in seinen romanischen Teilen streng 
scholastisch und päpstlich (was in den germanischen keineswegs 
in allen Fällen zu sagen!) gesinnten Dominikanerorden über- 
tragene Inquisition hatte in Deutschland alle Ursache, gegen 
Mitglieder eben dieses selben Ordens vorzugehen. Außer andern 
hatte Meister Eckhart selbst, der Dominikaner und größte my- 
stische deutsche Denker, vor dem Richterstuhl geistlicher Oberer 
gestanden, der Ketzerei beschuldigt. Von Freiburg i. B. war der 
Dominikaner und bedeutende Gelehrte Dietrich von Freiburg, 
von welchem der beste bisherige Kenner der Geschichte der 
deutschen Mystik, Wilhelm Preger, wol mit Recht vermutet hat, 
dass er Beziehungen zur Mystik gehabt und zusammen mit 
Meister Eckhart der Ketzerei angeklagt worden ist (was Finke 

Alemannia N. F. 4, 8. 13 



Zur Frage der Freiburger Münstervorhalle 275 

Auch die Frage nach der Deutung der Skulpturen glaubt er in 
glänzender Weise „zu einem gewisssen Abschluss gebracht zu 
haben **. 

Bemerkenswert bleibt mir nur noch eine Verwandtschaft 
— (in einer Hinsicht wenigstens) — seiner „Deutung** mit 
meiner Auslegung. Auch ich habe mich dagegen gewehrt — 
was Finke seinen Leser wieder nicht ahnen lässt, — für diese 
umfangreichen Kunstschöpfungen nach einer gelehrten Erklärung 
zu suchen. Auch ich habe darauf hingewiesen, dass der geistige 
Inhalt ein allgemeinverständlicher gewesen sein muss, aus dem 
religiösen Fühlen und Denken weitester, auch ungelehrter Kreise 
des deutschen Volks damaliger Zeit heraus zu erklärender, — 
also, wenn man will, in gewissem Sinne ein „katholischer". Für 
das eigentlich deutsche und zugleich künstlerische, weitverbreitete 
religiöse Fühlen und Denken in jenen Zeiten und in jenen Gauen 
halte ich aber eben das mystische, — von welchem ich in 
meiner Arbeit die Ansicht aufgestellt und mannigfach zu be- 
leuchten versucht habe, dass es mit dem deutschen Kunst- 
schaffen als in innerem Zusammenhang stehend zu betrachten 
sei. Dieses indessen, so wie ich es zu begreifen mich bemüht 
habe, ist allerdings wol nicht das katholische Finkes und seiner 
historischen Auffassung. 



18' 



Antwort. 

Von H. Finke. 

Im ersten Teil meiner hier kritisierten Studie habe ich die 
Dominikanerlegende zu zerstören gesucht. Die Legende 
gipfelt in folgenden vier Punkten: 1. Albertus Magnus ist 
irgendwie am Münsterbau beteiligt. 2. Zwei Figuren am Turm 
stellen Albertus und einen Dominikaner dar. 3. Der Dichter 
Konrad von Würzburg als Freiburger Dominikanerfreund oder 
gar Dominikaner steht in Beziehung zum Vorhallenzyklus- 4. Nur 
von den Dominikanern kann der Bilderkreis ersonnen sein. 

Meine Studie war, was Peltzer nicht erkannt hat, nur 
niederreißend, nicht aufbauend; das hat ja manchmal auch 
seinen Wert, besonders Phantasten gegenüber. Ich bestreite 
nur, dass wir irgend etwas Bestimmtes über die Beteiligung der 
Dominikaner am Münsterbau wissen, und habe das mit genügen- 
dem Material belegt; ich bestreite nicht, dass ein oder mehrere 
Dominikaner sich «m Bau beteiligt haben können, nur wissen 
wir nichts darüber: w^er so etwas behauptet, muss es beweisen. 
Das ist der Kern! 

Nun höre man Peltzer in seiner Schrift: „Deutsche Mystik 
und deutsche Kunst" über die Ausführung des Statuenzyklus: 

„Berücksichtigen wir dabei, dass gerade Freiburg in der Geschichte 
der Mystik stets eine hervorragende Rolle gespielt hat, dass gerade in 
Freiburg der so durchgängig mystische deutsche Dominikanerorden höchst 
einflussreich wai und dass gerade um jene Zeiten bedeutende Mystiker in Frei- 
burg ihren Wohnsitz hatten, 80 dürfte auch von dieser Seite alles danach an- 
getan sein, der hohen Wahrscheinlichkeit eines mystischen Sinnes dieser her- 
vorragenden Kunstschöpfung und damit unserer Deutung das Wort zu reden. 
Genaueres über den Erfinder des Programms wird wol nicht mehr fest- 
zustellen sein; am ehesten ist wol anzunehmen, dass die Idee des Ganzen 
dem mystischen Sinnen eines gelehrten Dominikaners zu verdanken ist 
Eine alte Tradition nennt Albertus Magnus als den Erfinder, den ja die 
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sehen Texts (die eine Figur zeigt den Spruch: Ne intretis! 
eine andere: Vigilate et orate!) in der Kombinierung: Vigilate 
et orate, ne intretis in tentationem, die willkürliche Umwirbe- 
lung der Statuen usw., gefunden, da hatte ich genug und habe 
ich sein Buch beiseite gelegt. Und andere haben das auch getan. 

Sonst auf obige Erwiderung sachlich einzugehen hat keinen 
Zweck. Ausser neuen wunderbaren Geschichtsblüten, wie die 
Scheidung der „romanischen streng scholastisch und päpstlich 
gesinnten" Dominikaner von den „germanischen", wie die Ent- 
deckung, dass „von Franziskanern in der Geschichte der deutschen 
Mystik kaum die Rede sei", die Zusammenstellung von „mysti- 
schen und romantischen Regungen" liegt neues Material nicht 
vor. Ich werde erst dann wieder an die Frage herantreten^ 
wenn etwas Tatsächliches gegen meine quellenmäßigen Erörte- 
rungen vorgebracht wird. Vorläufig gilt noch das Urteil eines 
Kritikers meiner Schrift, der mit Bezug auf Moriz - Eichbom 
(und, füge ich hinzu, auch Peltzer) sagt: „Jetzt zeigt Finke 
durch die nackten Tatsachen, dass die gewählte Basis in nichts 
zerfließt. . . Hoffentlich wirkt dieser kalte Strahl recht kühlend 
auf die hitzige Phantasie unserer jungen Leute." 

Die paar Sätze, welche ich in einer Anmerkung über das 
Peltzersche Buch äußerte, waren scharf gehalten; darum will 
ich auf den überhebenden, teilweise ungezogenen Ton seiner 
Erwiderung nicht eingehen. Man findet ihn in neuester Zeit 
zuweilen bei Neulingen auf wissenschaftlichem Gebiete; er wird, 
des bin ich sicher, verschwinden, sobald Herr Peltzer sich mehr 
in die Wissenschaft als ins Gefühlsleben vertieft hat. 

Nur einen Punkt möchte ich berühren: Peltzer meint, seine 
„Deutung überhaupt wie alle seine Auffassungen seien mir sehr 
unsympathisch". Das ist richtig und auch falsch. Falsch in 
dem Sinne, den Peltzer in einer früher eingereichten Erwiderung 
plump, jetzt feiner so hinten herum andeutet. Das Konfessionelle 
spielt dabei für mich keine Rolle. Ich kenne in dem Sinne in 
meiner Wissenschaft nichts Konfessionelles. Ich wusste beim 
Herstellen meiner Arbeit nicht, ob Herr Peltzer dem evangeli- 
schen, katholischen oder mosaischen Bekenntnisse angehörte. 
Unsympathisch ist mir allerdings seine Auffassung der Mystik, 



Der Stadtschreiber Mayer und die Übergabe 
der Stadt Freiburg am 1. November 1713. 

Von Fn yon der Wengren. 

» 
In meiner durch die ^Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins* 

N.F. Bd. XVIII (Karlsruhe 1893) veröffentlichten Abhandlung: .Die Über- 
gabe der Stadt Freiburg am 1. November 1713", sage ich S. 367, dass der 
Stadtschreiber Mayer im Widerspruche mit dem Kommandanten, Feldnt- 
Lt. V. Harrsch, die weiße Fahne aufpflanzte, weil der letztere, bevor dies 
geschah, zunächst die Antwort auf sein Schreiben an den Marschall Villars 
abgewartet wissen wollte. Herr Dr. Albert glaubt, dieser Auffassung 
widersprechen zu mttssen auf Grund des von Harrsch 1714 für Mayer aus- 
gefertigten Zeugnisses, welches er in seiner durch Bd. XVIII vorliegender 
Zeitschrift zur Veröffentlichung gebrachten Abhandlung: .üngednickte 
Aktenstücke zur Belagerung Freiburgs i.J. 1713" reproduziert (s. S.269u.270). 
Der für diese Frage in Betracht kommende Passus des Zeugnisses lautet: 

, . . . gleichwie dann ermelter Herr Mayer mir von anfang an 
und währendt, auch in der letzten stund der Belagerung an die faandt ge- 
gangen und gegen wehrt ig gewesen, also zwar, dass selbiger öffters nicht ohne 
Leib- oder Lebens-Gefahr sich zue mir begeben und auf mein Erfordern 
geziemend erschienen, demnechst pro bono Publice et Patriae daß Pardon- 
Zeichen auf die Breche gesteckht, vermittelst er, nicht geringe Prob seiner 
Experienz . . . auch seiner intrepidität . . . solchen Ruehm erworben ..." 

Dieses Zeugnis berechtigt jedoch nicht zu der Schlussfolgemng des 
Herrn Dr. Albert, da der Sachverhalt folgender war, wobei ich auf meine 
schon oben erwähnte Abhandlung, sowie auf das von mir bearbeitete Tage- 
buch von Harrsch : „Die Belagerung von Freiburg" (ebendort 1898) verweise. 

Schon am 21. Oktober hatte der Marschall Villars durch einen nach 
Freiburg zurückkehrenden kaiserlichen Tambour dem Feldm.-Lt. von Harrsch 
sagen lassen, er wisse, dass dieser in das untere Schloss sich zurück- 
ziehen wolle ; doch würde auf solche Weise keine Kapitulation zustande 
kommen. Villars war vollkommen in seinem Rechte, wenn er eine Kapi- 
tulation für die Stadtfestung allein ablehnte, denn dies widersprach allem 
Kriegsgebranch, zumal der Platz ein unter sich verbundenes Ganze bildete. 



Erwiderung. 



Vorstehenden Auslassungen gegenüber kann ich den geneigten Leser 
nur wiederholt auf den Wortlaut der von mir veröffentlichten Aktenstücke 
verweisen, die eine ganz andere Sprache reden, als Herr Fr. von der 
Wengen wünscht. Ich kenne die Geschichte der Belagerung Freiburgs 
im Jahre 1713 zu gut, als dass ich mir — rein aus Animosität gegen 
Herrn von der Wengen etwa! — beigehen ließe, die großen und un- 
bestreitbaren Verdienste des Kommandanten von Harrsch irgendwie ver- 
kleinem oder herabsetzen zu wollen. Aber auch der Stadtschreiber Franz 
Ferdinand Mayer hat seine großen, unbestreitbaren und mit Ausnahme des 
Herrn von der Wengen auch noch von niemand bestrittenen Verdienste, 
um derentwillen ihn der Kaiser in den Adelsstand erhoben hat, — nicht 
ohne auch den Feldmarschalleutnant von Harrsch dazu gehört zu haben. 
Man muss die Verhältnisse schon mit den einseitig militärischen Augen 
des Herrn von der Wengen ansehen, wenn man das zu bestreiten wagt. 
Die objektive Geschichtschreibung verlangt, dass man neben Harrsch und 
der militärischen Verteidigung der Stadt auch dem Stadtschreiber Mayer 
und den Bemühungen anderer Zivilpersonen um die Rettung derselben ge- 
recht werde. Die Zeitgenossen dachten und schrieben ganz anders von 
dem Verhalten des Kommandanten von Harrsch in jenen schwersten 
Stunden des Jahrs 1713 als Herr von der Wengen, das dürfte auch ihm 
aus den von mir mitgeteilten und den vielen übrigen, ihm bekannten 
Aktenstücken nachgerade aufgedämmert sein. Es handelt sich hier 
schließlich gar nicht um die Kleinlichkeiten vor und bei dem Aufpflanzen 
der weißen Fahne, sondern um das Gesamtverhalten des Generals von 
Harrsch und die Gesamtverdienste des Stadtschreibers Mayer, die Herr 
von der Wengen in langen und kurzen Artikeln unablässig zu mindern 
bemüht ist. 

Dass Herr von der Wengen den von ihm so aufgebauschten Wider- 
spruch zwischen Harrsch und Mayer jetzt ausschließlich auf das Auf- 
pflanzen der weißen Fahne beschränkt, kann seinen offenen Rückzug nicht 
verdecken. Zu deutlich steht zwischen seinen Zeilen zu lesen, wie wenig 
Harrsch sich in jenem Augenblick der höchsten Not zu helfen wusste; 
wie sehr er das Missliche seines Rückzugs in die Schlösser mit Preisgabe 
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der Stadtfestuog empfand; wie ihm innerlich am möglichst baldigen Auf 
stecken der Fahne so viel gelegen war wie der Bürgerschaft. 

Mayer habe mit seiner kühnen Tat die Stadt nicht gerettet, behauptet 
schließlich Herr von der Wengen; dann war es wol Harrsch, indem er 
sie preisgab! Auch sei französischerseits kein Sturm für den 1. November 
beabsichtigt gewesen, fügt er wie erklärend hinzu; Harrsch selbst ist, 
wie aus seinem schleunigen Rückzuge hervorgeht, anderer Meinung ge- 
wesen. 

Dr. P. Albert. 

Hiermit wird diese Attseinandersetzung in unserer Zeitschrift ge- 
schlossen. 

Die Schrißleitung. 
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ansieht hnidigt. vornehmlicli aber auch in satter Frivolität und in Zynismus 
gegen Staat und Kirche und deren Diener, denn das galt von jeher als 
Beweis eines freisinnigen Geistes. Es wäre leicht, die unglaubliche 
Naivetät und Oberflächlichkeit aufzudecken, womit der politisch-pnbli- 
listische Dilettant über die badischen Zustände im allgemeinen und den 
der gährenden dreißiger Jahre im besondem denkt und spricht. 

Im flbrigen machte bereits der dritte Teil der , Badischen Landtags- 
geschichte* den unverkennbaren Eindruck, dass ^der Herodot des badischen 
Landtags* mit seinem Latein so ziemlich zu Ende ist: zu dem versprochenen 
fünften Teile hat es denn auch nicht mehr gereicht. Ein Vergleich z.B. 
seiner Darstellung der Tagung von 1831 mit der vor naheza 70 Jahren 
erschienenen Karl von Rottecks fällt geradezu vernichtend für Müller aus. 
Dort Geist und Charakter, edle und große Auffassung der Dinge nnd 
Personen von der gesamten Politik. Sachlichkeit im Raisonnement und 
natürliche Begeisterung: hier von all dem kaum ein schwaches, künstliches 
Destillat, nicht eine Spur von einer treffenden oder charakteristischen 
Einzelheit, die nicht schon allgemein bekannt wäre, lediglich Schnlsprüche 
und Phrasen: dort ein edler Charakter, ausgeprägt in einer ebenso edlen 
Sprache: hier ein literarischer Parteigänger, der mit seinem Bache gleich- 
sam am Eingang zum Ständehaas stehend, jeden Eintretenden, der nicht 
seiner Gesinnung ist. mit Steinen bewirft und verhöhnt. Es ist im 
Grande gleich, ob der Standpunkt, den der einzelne im politischen 
Leben einnimmt, ein manchesterlicher, klerikaler, liberaler oder soziali- 
stischer ist : aber in einem Werke, welches wissenschaftlich behandelt 
sein möchte, muss dieser Standpunkt mit aller Entschiedenheit zarück- 
gedringt werden. Wenn aach eine gewisse Färbung in diesem oder 
jenem Sinn bei der Behandlung aktueller Fragen kaum ganz zu vermeiden 
ist. so ist es doch unter allen Umständen verwerflich und unwissen- 
schaftlich, wenn aus jedem Satze eines Buchs der Politiker spricht, in 
einer Weise, die oft selbst die Anstandsgrenzen der Parteipublizistik über- 
schreitet. 

Mit mächtigen Eraftsprüchen wie ein echter Held verlässt der Pro- 
fessor die Landtassarena, nicht ohne dem bildunesbedürftigen badischen 
Volke ein neues historisch-publizistisches Werk anzukündigen. Die Kritik, 
die dem Absatz seiner publizistischen Ware so sehr genützt, hat ihn in- 
dessv'n. wie es scheint, doch auch nach der andern Seite nicht ganz un- 
berührt celascs^en: die Erkenntnis, dass er .den Standpunkt des Historikers 
mit dem des historischen Publizisten vertauscht* hal»e. ist ihm nun end- 
lich «-'Ks; auffedinr.ntrt. Das war es j.^. was "wir ihm von Anfang an 
als Kern unserer E:r.>i*raohe bein\*iflich zu machen suchten: dass es 
keiae Mesch:-:L:r :s:, w.i< <-r schreib:, ^^^n•irrc nur «.it schichten. 

Ni.':. ir!"^ .:tr V-rfi-^r ..:er .Ha*i:soher* Lär.i:äJ>^r schichte* in drei- 
n-.'.l v-lr :i- :-:-z:rii: Mi.- iti. ?-rWr.> erVrj»'. li: ha:, üäss s-inr publicistische 
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Tätigkeit nicht wissenschaftlich und nicht ernst zu nehmen ist, wie gleich 
aus dem I. Teile hervorging, ist es an der Zeit, hier die Akten üher seinen 
Fall zu schließen. 

Frankfurt a. M. E. Sartorins. 

Hans Bylandy Der Wortschatz des Zürcher Alten Testaments 
von 1525 und 1531 verglichen mit dem Wortschatz 
Luthers. Eine sprachliche Untersuchung. Berlin, C. A. Schwetschke 
& Sohn, 1903. (Basler Diss.) VI, 84 S. 8«. M. 5,50. 

Bei der wichtigen Rolle, die hei der Einigung der neuhochdeutschen 
Schriftsprache die Bibelübersetzung spielt, ist es dankenswert und erfreu- 
lieh, dass ihr in der vorliegenden Schrift eine sorgfältige und auf ihrem 
Gebiete erschöpfende Untersuchung gewidmet wird. Byland stellt die 
Abweichungen zusammen, die der Wortschatz des von Leo Jud, Ceporin, 
Pellikan, Megander und Zwingli redigierten Alten Testaments gegen 
Luthers Übersetzung aufweist und teilt diese Abweichungen nach dem 
Alphabet der Lutherschen Ausdrücke mit, indem er nach Bedarf den Ur- 
text in wörtlicher Übersetzung, Septuaginta und Vulgata heranzieht, viel- 
fach auch Aufklärung über die heutige Verbreitung der betreffenden 
Wörter gibt. Ein einleitender Teil handelt über die Entstehung der 
schweizerischen Bibelübersetzung und das Verhältnis ihrer verschiedenen 
Ausgaben zueinander, die Gründe der einzelnen Abweichungen werden an- 
gegeben und die im Wörterbuch vereinigten Ausdrücke danach zusammen- 
gestellt. An 428 Lutherschen Wörtern hat nach Byland das Züricher 
Alte Testament Anstoß genommen, davon meidet es 229 völlig, weil sie 
dem Schweizerdeutschen fremd sind, weitere 34 kennt die Schweiz nicht 
in derselben Bedeutung wie Luther. 

Diese Zahlen haben nur einen bedingten Wert, da sich Byland, was 
zu bedauern ist, auf die Sprache des Alten Testaments beschränkt. Wenn 
man das Neue Testament hinzunimmt, wachsen sie nicht unbeträchtlich, 
das lehrt etwa der Vergleich mit Lindmeyrs Zusammenstellungen über 
den Wortschatz in Luthers, Emsers und Ecks Übersetzung des Neuen 
Testaments. Byland ist, gerade wie auch Lindmeyr, in Auffassung und 
Behandlung seiner Aufgabe wol mehr als er zu erkennen gibt, von Fried- 
rich Kluges Buche „Von Luther bis Lessing** beeinflusst; hier ist zum 
ersten Male das Verhältnis zwischen Luther und den Schweizern klar 
bestimmt und die Wichtigkeit der Abweichungen im Wortschatz nach- 
drücklich betont worden. Damit aber ist den notwendigen Einzelunter- 
suchungon, wie sie Byland und Lindmeyr bieten, erst der Boden bereitet 
worden. 

Mögen nun auch Ecks und Emsers Altes Testament, sowie das Neue 
'J'estamcnt der Schweizer gleich sorgsame Bearbeiter finden. Weiter bleibt 
zu wünschen eine Zusammenstellung der Änderungen im Wortschatz, die 
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Luthers Schriften in oberdeutschen Drucken erfahren haben, eine Arbeit, 
die sich nach den Lesarten der weimarischen Lutherausgabe in absehbarer 
Zeit wird angreifen lassen. Erst wenn das alles getan ist, wird die lexi- 
kalische £mte, die der Vergleich Luthers mit seinen oberdeutschen Zeit- 
genossen trägt, unter Dach sein, erst dann wird sich endgültig beurteilen 
lassen, wie weit die neuhochdeutsche Schriftsprache im Wortschatz durch 
Luther im Gegensatz zum Oberdeutschen beeinflusst ist. 

Zum Schlüsse kann die Bemerkung nicht unterdrückt werden, dass 
der Preis von Bylands Buch (1,04 M. fttr den Druckbogen) ganz außer- 
gewöhnlich hoch bemessen ist. 

Freiburg i. Br. Alfred Gotze. 
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